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Wochenchronik.
Daheim und im Ausland.

Die Sammerscssion der Bundesversammlung liegt
biuter uns. Nur auf einen Bcrhandlungsgcgenstand
der letzten Tage sei noch zurückgekommen, da er
erst nach Abschluss des letzten Wochenberichtes Erledigung

fand Es ist dies die Motion des Hrn. Müller,
Grossliöchstettcn, die sich gegen die^Provaganda-

tätigkcit der Gottlosenbcwcgung, der schweizerischen
freigcistigen Vereinigung, des Freidcnkcrtnms wendet.
Die Motion sand lebhaste Unterstützung im
katholisch-konservativen Lager, von sozialdcmokratischer
Seite wurde sie ebenso lebbafr bekämvsi. Der
Artikel 19 der Bundesverfassung beginnt: ..Die Glaubens-

und Gewissenssreiheit ist unverletzlich" —
serner: „Niemand darf wegen Glaubensansichten mit
Strafen irgendwelcher Art belegt werden". Bon kon-
servasiver Seite her war er einst stark umstritten. Er
ist eine der größten Errungenschaften des Liberalismus.

So war es denn auch ein welscher
Freisinniger, Herr C r i t t i n, Wallis, der die Frage
auswarf, ob die Motion versassiingsmäßig überhaupt
zulässig sei. Bundesrat Häb e rlin antwortete, dass

diese Frage zu prüien sei. Geistige Bewegungen fallen
für den Bund lediglich vom Standpunkt der öffentlichen

Ordnung aus in Betracht: solange sie sich

nicht als stuatsgcsiibrlich erweisen, besitzt er kein
verfassungsmäßiges Recht, Maßnahmen gegen sie

einzuleiten Der Artikel 49 B. will nicht nur positiv,
sondern auch negativ interpretiert sein. Er schützt

Gottesgläubige und Gottesleugner, er schützt Juden,
Jslamiten. Buddhisten, Konsiizianer usw., sowohl
wie die Angehörigen christlicher Konfessionen und
Sekten, sv'ange sie die öffentliche Ordnung nicht
gefährden. Ja, er gestattet auch die Propaganda iür
jede geistige Ueberzeugung, solange sie sich in den

Grenzen der össentlichen Ordnung hält. Nur von
diesem Standpunkt ans hat sich der Bundesrat
schon seit 1931 mit der Gottlosenzeittralc in Basel
belasst, »m sestznstellen, ob von dieser internationalen

Institution ans eine Einmischung des Auslandes
in unsere Verhältnisse geplant sei. Es waren also

lediglich frcmdenvolizciliche Bestimmungen, von denen
sich der Bundesrat leiten ließ. Wir müssen uns damit
abfinden, daß es nicht nur Fremdlinge sind, die in der
Goltloienbewegnng mitmachen. Ob die Förderung des

Kirchcnaustrittes, wie sie in den Statuten einer
schweizer. Freidenkervereinignng als Zweck genannt
wird, eine unerlaubte .Handlung ist, w-nn sie grundsätzlich

betrieben wird, das wil! der Bundesrat prüien.

Sind öffentliche Glanbcnsdispuiationen erlaubt?
Dieser ausgeworfenen Frage kaun man verschiepen
gegenübersteben. Zur Rc'ormasianszcit baben die
Disputationen Abklärung und Aufklärung gebracht. Man
kann Ehrfurcht vor dem Göttlichen haben, ohne
eine Kirche zu besuchen. Stoßend ist^ vornehmlich
die Bezeichnung „Gottloscnbcwcgnng". Sie wirkt
provozierend wie das Gottloscnmnsenm in d-r Isaae-
Katbcdralc in Petersburg. Wir müssen uns hüten.

Bcvonnündcr des geistigen Lebens zu sein, der freien
Forschung Fesseln anzulegen. Nur in i>er Focm eines
unverbindlichen Postulates kann der Bundesrat die
Motion entgegennehmen. Wenn der gute Wille fehlt,
ist es übrigens ein Leichtes, auch eine Motion in der
Schublade zu begraben! (O ja, das wisie» wir
Flauen: Frauenstimmrcchtsvctinon, Motion Göclis-
heim!! Bei schwacber Beteiligung wurde bris Postulat
Müller mit 70 gegen 47 freisinnige, sozialistische,
kommunistische Stimmen ersteblich erklärt. Der Aw
titel 49 der Bundesverfassung bildet heute die beste

Abwehr gegen eine Staatssirckie nach dem Muster des
dritten Reiches. Man wird sich hüten misisen, ihn
anzutasten.

Die Schweiz und d i e W e l t >v i r t s ch a f t s -
konferenz. Mittwoch abend, kurz nach sieben Uhr.
batte man die Freude,im Rundfunk Msisißer stncki,
den Führer der schweizerischen Delegation a» der
Weltwirtschastskonferenz vom ichwerzemchen Stand-
Punkt aus reden zu hören. Mit einer einzigen kurzen
Störung war der Bortrag von London her so gut
vernehmlich, wie wenn Herr Stncki in einem der
Konferenzsäle des Bundeshauses den Pressevertretern
Auskunft erteilte. Die grosse Londoner Veranstaltung
leidet keineswegs an Arbeitslosigkeit. Was man
daheim leistet, das erscheint geradezu idistlisch gegenüber

den Anforderungen, die an die Delegierten herantreten.

Manche daheim haben sich gewunoert, daß die
Schweiz an der Generaldebatte nicht teilgenommen
bat. Es geschah hauptsächlich aus der Erwäanng
heraus, dass es Sache der einladend-» Mächte sei, den
andern Vor'chlägc zu uwcrbrei ca. In den Jahren 1927 u.
193t hat sich die Schweiz bei den internationalen
Wirt'chasiskonscrenzcn in Gens eingesetzt für möglichst
grosse Freiheit im Verkehr von Menschen, Waren

und Kapitalien, sür Berständigungcn, die damals,
fünf Minuten vor Mitternacht vor dem Niedcr-
gleiten ans abschüssiger Bahn bewahrt hätten. Jetzt
ist es für allgemeine Verständigungen zu spät. Jetzt
zeigt die Uhr nach Mitternacht. Die Krise hat sich
in einer Weist verschärft, daß die einzelnen Staaten
zu mannigfachen Schutzmaßnahmen gezwungen
waren. Es hieße Unmögliches verlangen, wenn man
von dieser Weltwirtschasiskonserenz einheitliche
Lösungen erwarten wollte. Was jetzt zu tun bleibt,
das sind Abmachungen von Land zu Land, von
Ländergrnppe zu Lä dergrnppe. Die Folge wird sein:
noch größere Beschränkung der Freiheit im Verkehr.

Die Schweiz hält fest an der Goldwährung
und am freien Zahlungsverkehr: sie muß von den
andern Staaten verlangen, daß sie Gegenleistungen
bieten im Hinblick ans die Abnahme unserer
Produkte ani den Fremdenverkehr, auf den Zinsendienst
für unsere Guthaben. Minister Stncki warnte seine
Mitbürger daheim, Wunder von der Weltwirtschastskonferenz

zu erwarten. Was menschliche Kräfte zu
leisten vermögen, geschieht von der schweizerischen
Delegation, aber trotz aller Anstrengungen wird die
nächste Zukunft schwer sein. Glücklicherweise besitzt die
Schweiz gute volkswirtschaftliche Reserven, die sie
einsetzen kann und die ihr das Durchkälten ermöglichen.

Voraussetzung dabei ist, daß bei unserem
Volke der Wille besteht, zusammenzuhalten. Mit
einem breiten, echt bernsichen „Gnet Nacht" schloß
Minister Stncki seine Ausführungen. Wir dürfen
uns freuen, in ihm den Vertrauensmann zu
besitzen, der sich mit seltenem Weitblick den Aufgaben
der Konstrenz widmet, der des Vertrauens der
Heimat würdig ist und die Hochachtung des
Auslandes erworben bat. I. M.

Erneuerung.
à. V. Im politischen Leben der Schweiz kehl

es zu wie in einem aufgestörten Ameisenhaufen.
Versammlung reiht sich an Versammlung,
Organisationen und Zeitschriften mit poltrischen
Zielen schießen wie Pilze ans dem Boden. Am
Familientisch, am Gelchrtenpnlt, in Hörsättn,
auf jeder Arbeitsstätte, auf der Slraße, ja sogar
auf der Schulbank wird leidenschaftlich kritisiert
und weltverbcssert.

Die Kritik gilt der Form unseres
Staates, der schweizerischen Demokratie

in ihrer derzeitigen Ans Prä
guug. Das ist weder neu noch hcfremdlich.
Freie' Kritik in der Oesfentlichken ist das
belebende Element im demokratischen Staate und
besonders in schweren Zeilen eine Notwendigkeit.

Sie verhindert Stillstand und führt zur
Anpassung an die neuen Bedürfnisse unter
Auswertung der besten geistigen Kräfte eines Volkes.

Die schweizerische Verfassung sichert in
hervorragendem Maße die Möglichkeit, lebenskräftige

Strömungen im polirischen Leben zur
Auswirkung zu bringen, indem sie die 'Aenderung
und Neugestaltung der obersten Grundsätze unserer

Rechtsordnung in das geregelte Staarsleben
esubezieht und die Durchführung auf jede Weise
erleichtert.

Das Erstaunliche aber ist, daß sich der Ans-
gangs p n n k t d i e s e r K r i t i t für einen nicht
unbeträchtlichen Teil der Bevölkerung in einer
ganz kurzen Zeitspanne vollständig verändert

hat. Die bisherige Entwicklung unseres
Staatslebens seit der Gründung des Bundesstaates

folgte der Tendenz, einerseits der
Wirksamkeit des Staates durch die Wahrung der
i n d i v i d u c l l e n R e ch t c d e s B ü r g c rs eine
immer schärfer umrrsscne Grenze zu .stehen,
anderseits, die Rechte der Aktiv bürg
ersehn st auf Kosten der Behörden auszudehnen.

(Einführimg der Initiative, und des
Referendums, beharrlicher Abbau der dem Bundesrat

während des Krieges verliehenen außerordentlichen

Vollmachten. Forderung der direkten
proportionalen Bolkswahl der Mitglieder des
Bundesrates, Schaffung des Vcrwaltungsgerichtes.
die eine scharfe Umgrenzung und Kontrolle von
Maßnahmen vollziehender Behörden bedeutet und
vieles andere mehr.)

In neuester Zeit geht die Forderung auf
Beschränkung der individuell c n R echte
der Bürger sowie der Rechte der Aktiv-
bür g e r s ch a ft und der Volk S v c r tret n n g
in den gesetzgebenden Behörden zugunsten einer
starken, durch Machtmittel gestützten
R e g i c r u n g s g c w a l t, und zwar nicht nur im
Sinne vorübergehender Maßnahmen. Diese Richtung

scheint sich, zum mindesten in der deutschen
Schweiz, immer deutlicher von dem im übrigen
noch ganz ungeklärten Wirrwarr kritischer und
aufbauender Gedanken abzuheben und an Bedeutung

zu gewinnen. Damit geht eine starke, von
verschiedenen Punkten ausgehende Tendenz auf
eine S ch w ä ch u n g, ja eventuell Beseitigung

der demokratischen Einrichtungen
'unseres Landes. Denn, täuschen wir uns

nicht über die von allen Seiten gar zu laut
und hastig geäußerten Bekenntnisse zur Demokratie.

Das Wesen der Demokratie beruht in der
Ausübung der obersten Staatsgewalt durch die
Gesamtheit der unter sich gleichberechtigten
Staatsbürger. Wer für Klassenkampf und
Klassenherrschaft eintritt, kann Demokratie nur als
Mittel zum Zweck, nicht als Ziel meinen. Wer
die „Milderung" der Demokratie fordert, ist in
Gefahr, den Begriff der Demokratie bis zur
Unkenntlichkeit zu verzerren. Bezeichnet doch auch
der Schöpfer des modernen Italiens seinen
Staat, in welchem er autoritär entscheidet und
nin einer verhältnismäßig kleinen Partei ein
beschränktes Politisches Mitspracherecht einräumt,
als Demokratie, allerdings mit den bedentnags
vollen Adjektiven „organisiert, zentralisiert und
autorirativ". Ein schweizerischer Vertreter der

korporativen Richtung stellt „Temokrarismus, der
nicht wägt, sondern zählt" in Gegensatz zu Demokratie.

Wenn aber gewogen und nichr gezählt
wird, was kann das anderes heißen, als Schaffung

von Menschenmassen minderen Rechtes? Wo
bleibt dann das wesentliche Merkmal der Demokratie,

die politische Gleichberechtigung aller
Staatsangehörigen?

Woher dieser Plötzliche Ums ch w n n g?
Was ist g e s ch e h en?'

Die Ursachen sind zahlreich und komplexer Natur.

Es seien hier nur ein paar Pmikte
herausgegriffen, die mit dieser Wandlung in neuester
Zeit in Zusammenhang stehen.

Ein zweiter mächtiger Nachbarstaat hat
die demokratische Staats form
zerschlagen. Ter Begeisterungstaumcl, mit dem
das Teutsche Reich den Neuaufbau im Rahmen
einer Diktatur in Angriff nimmt, läßt auch die
Schweiz nicht unberührt.

Italien hat den zehnjährigen Bestand des
fascistischen Shstems gefeiert und die Welt auf
seine Leistungen aufmerksam geinacht. Es ist in
eine neue wichtige Phase seines Programms
eingetreten. Tie katholische Kirche hat ihre
Zurückgezogenheit auf rein geistiges Gebiet
aufgegeben und ist wieder zu einer weltlichen Macht,
einem Staat geworden. Diese Entwicklung hat
sich in engem Zusammenhang mit den politischen

Ereignissen in Italien vollzogen und ist
durch sie wesentlich beeinflußt. Der Papst steht
dem fascistischen Shstem wohlwollend gegenüber
und seine Haltung beeinflußt die Katholiken
anderer Länder.

^Aber die Ursachen liegen zum Teil auch in
schweizerischen Verhältnissen. Der Glaube
an die Völkerverständigung und die
Möglichkeit baldigerFriedenssiche-
rung hat durch die Ereignisse des letzten Jahres

auch in der Schweiz einen schweren
Rückschlag erlitten. Die Folge ist die
Forderung der Stärkung des Wehrmillens, der
Schaffung eines gut geschulten und
wohlausgerüsteten Heeres, der straffen, zielbewußten

Führung.
Der Glaube an die Lauterkeit der

antimilitaristischen Bewegung hat
durch die revolutionäre Einstellung von Gruppen,

die ihr angehören, schwer gelitten. Die
Folge ist die Forderung nach Schutz der öffentlichen

Ordnung vor verfassungswidrigen
Störungsversuchen, nach einer durch Polizei und
Militär kräftig gestützten starken Regierung.

Man beginnt auch in nichtsozialistischen
Kreisen zu z w e i f el n, ob die

freie Privatwirtschaft zur Losung
der wirtschaftlichen Gegenwartsprobleme

geeignet sei. (Die Frage des Exportes
z. B. ist durch die Einfuhrschranken zum politischen

Problem geworden. Man zweifelt auch an
der Fähigkeit der Wirtschaftsführer, die mau für
die Krise verantwortlich hält, und an ihrem guten
Willen, im Interesse der Gesamtheit zu handeln.)
Die Folge ist der Wunsch nach einer zielbewußten,

ges'amtschweizerischen Wirtschaftspolitik in
der Hand einer starken Regierung, nach Kontrolle
und verantwortlicher Eingliederung der Wirtschaft

in die Staatsorganisation. Der Mittelstand,

besonders der Bauer, fürchtet, zwischen
den Interessen der Arbeiterschaft und dem
Welthandel zermalmt zu werden, er neigt zur
Betonung des Nationalen und Ständischen, von dem

er sich eine Verbesserung seiner Lage verspricht.
Vielleicht eine der wichtigsten Ursachen ist.

daß der Glaube an die U eb erb rückbar

k c i t der Klassen- und Partei-
qe g e n säke im g e s a m t s ch w c i z e r i s ch e n

Reinhold und Mathilde.
Erzählung von Olga Ambcrgcr.

(Fortsetzung.) 5

Mathilde nickte: „Jawohl!", verschwieg ihr Wissen

um Rcinlwlds schwankende Baupläne und
behielt es im Innersten für sich, wie eng sie schon

mit Reinbold befreundet war, dass sie sich in seine

Arme geschmiegt batte, als sie beide heimlich eine

Eisenbabniahrt den i-ec entlang ausgeführt und
der beschenkte Schaffner sie klug allein gelassen im
Abteil, daß sie sich manchmal Du und beim
Vornamen nannten.

„Ich will diesen Verkehr nicht eindämmen. Deine
Svaziergänge nicht anihcben," sagte der Vater, „Tu
weißt ja. was man sich selbst schuldig ist "

Mathilde glühte in Rot, weil sie sich vom Vater
durch und durch entdeckt sab.

„Wenn Du willst," silbr der Vater sort, „ich
erlaube Dir, gegen dieses Wort „rücksichtslos" zu
ringen, es nachzuprüfen, wie Du es nennit,
bedenke icdoch, dass die Sache — meine Erkundigung

war peinlich genau — bestehen bleibt. Ich
silbst brauche da nicht mitzukämpfen, Du findest
allein das Ziel."

Er lachte nachsichtig.
Dieses milde Lache» war Mathildes Gericht. Es

war wie unausgesvrochener, aber unumstößlicher
Befehl. Sie kannte eS. Es schnitt entzwei: es war
nötig, ausgemachte Tatsache. Es bewies Strenge
in erlösende Güte gebunden und dieß: Ich verbiete
eine Verbindung, weil sie Dein Schaden wäre. Bier
Wände schlössen Mathilde ein. Sie wallte ant in
Dattbarkeit. daß der Vater die Entscheidung gelenkt
halte und daß er sie ohne Zorn das Ende suchen

ließ. Sie kannte die Pflicht. Die Ausübnng^gclang
nicht von einer Minute zur andern. Die Schauer
ihrer ersten Liebe umzogen sie betörend. Ihre Kämpfe
flatterten nächtelang, während sie die rasche Trennung

herannahen spürte.
Sie wußte nicht, wie sie sich bei der nächsten

Begegnung gegen Reinhold verhalten sollte. Rein-
hold haderte, er wolle nicht immer nur aus der
Straße zusammenkommen mit ihr, nnd eiferte: „Wenn
Tu Dich entschlossen hallest, mich bei Deinem Vater
einzuführen, so wären wir nun verlobt."

Ueber Mathilde rieselte peinliches Behagen, dass

die Vereinigung möglich und gleichwohl ausgeschlossen

war. Sie sagte: „Wenn ich zu Dir komme, so muß
ich mich vom Battr sür immer lösen, oder wollen
wir warten, bis ich zwanzig bin?"

Er entgegnctc: „Natürlich muß sich ein Mädchen
vom Elternhaus trennen, wenn es heiratet, und es

muß nun ciwas geschehen." Die feineren Fäden
beachtete er nicht. Mathilde zitterte um das letzte
Auskosten ibrcr Liebe und nickte ihm Zustimmung.
Sie wnsste aber, wenn sie auch Ja deutete, so mußte
sie doch wie Nein handeln. Allein das Schicksal

legte schon selbst Hand an.
Am Abend bog Rcinhold vom .Hochstrom des

Straßcnlebcns in eine Seitengasse, in der ein noch

geduldeter Hcrrsckaftsgarten verstaubte. Ant dem

Zannsockcl spielte eine vergessene Katze zwischen dem

Gitter hervor. Ein Mädchen schaute ibr ge""niut
zu. Reinhold hielt jäh an, als er Irma Blank,
mager wie ein Schatten, erkannte. Sie hatte die

Obcrzäbne au» die Livve gedrückt. Plötzlich schlug
sie heftig an! die Katze ein, kauerte dann den Kopf
in die Schulter nieder und weinte. In diesem

Augenblick tra'en -wei fremd- Frauen an sie heran
und redeten aus sie ein. Hätte Reinhold noch zehn

Schritte getan, so wären seine Füße auf das
Schattenbild der ziisanimengeneigten Franenkövt'e getreten.
Das Mädchen schluchzte immer noch. Rcinhold wollte
ans sie zueilen, aber er überlegte, daß es irgendwie
»lMiigenchin für ihn ausfallen könnte. Er dachte an
Mathildes seines Wesen. Wie hatte sie ein warmes
Gesicht! Das Leben wollte schallen. Irma Blank kam

ihm wie ein Straßenmädchen vor. Er wollte nicht
zurück, unterließ es, der Weinenden beizuspringen.
Während er seige davonging, klebte an seinen Sohlen
sein eigener Schatten: der gestreckte, stumme Körper
ani der Erde drehte sich, wurde lang und lief vor
ihm her. Reinbold siiblie sich umsväkt. Am Boden
lau eine Spur Blut. Der Anblick traf ihn fröstelnd.
Rcinhold wußte, daß Irma Blank die Nachtlnft
nicht ertrug, und die Aufregung war Gist für
sie. Warum hatte sie so heiß und wild geschluchzt?

Ihre kraiikhasie Magerkeit hatte ihn erschreckt. Er
beschloß. nmznkebrcn.

Die Gasie war leer.
Als er lags darauf Mathilde nach der Vortrags-

stnnde abholte, stellte sie sich rosig, frisch, mit hinein
Schwung in der schlanken Gestalt ein. Die Strahlen

neben den Nascnflngeln waren wie Sterne. Ihre
Hand stützte sie ans Reinholds Schulter. Sie wollte
verstohlen ein-, zweimal noch dem Glück sich

hingeben. Was an Schuld darin lag, kümmerte sie nicht.
Reinbold vermeinte ans ibrcr .Haltung Bekehrung
und Entscheidung zu entnehmen. Aufgeräumt legte

er unterwegs, als sie durch einen Kinderschwarm
gerieten. einem Jungen die Hand ans den Kovt. Die
beiden. Knabe und Mann, sahen in dieser Verbindung

aus wie ein gegabelter Baumstamm. Mathilde
trat binzn. zog den erstaunten Kleinen bei der Hand

zu sich Das Kind hob sich ant die Fußspitzen, da

es plötzlich merkte, daß Mathilde sein Gesicht küssen

wollte. Die kleinen Mädchen kicherten und überboten
sich in der Vorführung ihrer Svringseilknnste.
Mathilde gewahrte, wie die Kinder hinter ihrem Rücken
die Faust in den Mund stopften, nm das Lachen zu
verbeißen, und sie erzählte, daß sie selbst als Kind
von einer Frau 'aus dem Volke verklagt worden sei,

sie hätte ihr in das niedrige Stnbenfenster hinein
gräßliche Grimassen geschnitten. Sie habe mit ihren
acht Jahren sich nicht gegen die Lüge verteidigen
können. Die Frau hätte nämlich aus .Hass das best-

gcklcidcte unter den Schutmädchcn anschwärzen wollen.

Der Lehrer mußte sie deswegen in der Klasse an
den Haaren zerren. Hierauf habe sie Tag und
Nacht gesonnen, sie würde mit einem Kütschlein bei
der armen Frau vorfahren und Geschenke
ansteilen. Die beiden Pferde hätten Schimmel sein
müssen in Silbergeschirr und die Arinelcntekinder
hätten sollen um den Wagen Herumstannen, damit
Mathilde eines oder das andere hätte ant ihre
Knie heben können, um es ein bißchen mitsahren zu
lassen. —

Rcinhold sagte mitten dazwischen: „Ich wnsste,
wo Du mit Schimmeln vorfahren könntest. In einer
armseligen Gasse. Bei einem kranken Mädchen, Irma
Blank."

Mathilde sank ans ibrcr Heiterkeit herab, «le
wollte wissen was er von dem Mädchen gehört
habe Er hatte ant der Straße Irmas alten
Vormund angetrossen mit roten Adern im geizigen
Gesicht. Der Alte hatte ihn angehalten nnd ans nn-
wittigcm Knurre» heraus gebrummt, daß Irma
unrettbar krank dalsinschmachtc. Sie sei reizbar,
wolle jeden Tag in eine andere Ecke des Zimmers
gebettet sein, sie schreibe im Fieber immer auf
Fetzen, die sie zerreiße oder verberge. „Ich wollte
hingehen, aber ich muß zuerst meine Gedanken daran



Interesse sich zu zersetzen beginnt, insbesondere

im Hinblick auf die notwendige Sanierung
der öffentlichen Finanzen. Die. Fokg^. ist u. a,
die Forderung der Zerschlagung der polnisch m
Parteien, der „ausgleichend gerechten, sozialen
Neugliederung in einer korporativen Ordnung
auf nationalem Boden".

Alle diese Erscheinungen in Verbindung mit
der schweren Wirtschaftskrise machen den 'Meischen

unsicher. Er unterliegt leicht der Zngge-
stibkraft irgend eines Menschen oder irgend einer
Idee; er ist geneigt, alles Bestellende für schlecht
zu stalten, und bon Neuem das Beste zu
erwarten.

Tie Situation ist überaus ernst. Tic Kritik
ist in vieler Hinsicht berechtigt und die neuen
Probleme fordern neue Lösungen. Wir dürfen
den Ernst der Stunde nicht darum verkennen,
weil der^ Widerstreit der Meinungen oft eine
so uncrnstc und unwürdige Form annimmt und
mit Methoden für die Lösung gckämpft wird,
die wir aufs tiefste verachten.

Die Frage stellt sich mit aller Eindringlichkeit!
Ist zur Beheb»»,, der Mängel und zur Bewältigung

der neuen Ausgaben die Preisgabe der
demokratischen Staatsform notwendig? Würde
eine andere, undemokratische Form "hiczu
geeigneter sein?

Ich verneine beide Fragen mit voller
Ueberzeugung und weih, daß weite Kreise
verantwortungsbewußter Schweizer und Schweizerinnen
diese Ueberzeugung teile».

Dr. Eugenie Dutoit -f-.

Die Kunde vom unerwarteten Tode von Fräulein
Dr. Eugenic Dutoit hat die Herzen ihrer
Mitarbeiterinnen, ihrer zahlreichen Freunde mW
dankbaren Schülerinnen mit schmerzlicher Uebw-
raschling erfüllt. Wohl wußte man, das; Fräulein

dutoit seit langem mit einer schleichenden
und peinvollen Herzkrankheit zu ringen hatte.
Aber die freundlichen Briefe, die sie aus den in
letzter Zeit von ihr aufgesuchten Erholunasstätten
nn die daheimgebliebenen Freunde richtete, sprachen

nicht nur von Müdigkeit und Ruhebedürfnis,
sondern auch von zuversichtlicher Hoffnung auf
eine künftige Wiederaufnahme der Arbeit. - Aus
dem Süden hat es sie vor kurzer Zeit zurückgetrieben

in die alte, inniggeliebte Vaterstadt.
Hier — im Haus einer lieben Verwandten — hat
sich ihr der Tod unerwartet in sanfter, väterlicher
Weise genaht und sie im llll. Altersjahr aller
weiterer Leiden und Aengstigungen enthoben. —
Eine zahlreiche Trnuerversammlung hat am
verflossenen Freitag in der Kapelle' des Burger-
spitals in Bern von Dr. Eugenic Dutoit Abschied
genommen und Zeugnis davon abgelegt, wie groß
dre Liebe und die dankbare Verehrung gewesen
sind, die sie in ihrer Stadt genossen hat. Der
Kreis der in der Trauer um sie Versammelten
hat auch bewiesen, daß Fräulein Dr. Dutoit innig
und unzertrennlich mit dem verwachsen gewesen
ist,.was in den letzten Jahrzehnten Sinn und
Wesen der b e r n i s ch e n F r a u e n b eweg u n g
liusgemacht hat. Daneben dankten ihr die
Mitarbeiterinnen auf dem schweizerischen Wirkniig?-
fclde für alles, was sie als hingebende h crzc n s-
w a r m e F ü h r e rin und F r e u u d i n u n se -
rer jungen Mädchen für die Jugend des
ganzen Landes gearbeitet hat.

Aus einer jener alt-bernischen Bürgersfamilien
stammend, in denen sich Lebenstüchtigkeit, tiefster
Christensinn und der feine Schimmer französischer

Lebenskultur und Gesittung in so eigenartig

glücklicher Weise zu verbinden vermögen,
hatte sich bereits die junge reich begabte Eugenie,
zumeist auf dem Wege des Selbststudiums, eine
feine und tiefe Bildung zu erwerben gewußt zu
einer Zeit, da die wissenschaftliche Ausbildung
der Frauen bei uns noch in ihren allerersten
Anfängen stand. Ohne Aufhebens zu machen und
als Ucberraschung für ihre ganze ^amilie schloß
sie als eine der ersten Doktorandinnen der
bernischen muter ihr Universitätsstudium
ab mit einem glänzenden Eramen und mit der
Abfassung einer Dissertation über „Die Frage,
des Milieus nach Ta ine". Nach Studienschluß

vergrub die junge Akademikern» ihr
Talent nicht, sondern suchte sich unter der
weiblichen Jugend der bürgerlichen Kreise der Stadt
eine Schar von lernfrohen Schülerinnen
zusammen, dienen sie in der Folge während einer
langen Reihe von Jahren in Kursen
dasjenige aus dem reichen Schatze ihres
literarischen und sprachlichen Wissens vermittelte, was
ihr für die Herzens- und Geistesbildung der
Frauen gebildeter Stände wertvoll zu sein schien.
Ihre Lehrtätigkeit erstreckte sich später auch auf

die oberen Klassen der Neuen Mädchenschule, in
welchen sie den Unterricht in französischer Sprache

und Liteiatur während einiger Jahre
übernahm.

Ihre ausgedehnte Lehrtätigkeit verhinderte
Eugenie Dutoit nie an dem, was den Hauptinhalt
ihres gesamten Lebens ausgemacht hat, am
hingebenden, selbsrverlcugnenden Ti e n st efür A n-
d c re. Ihrem Vater, der leidenden Mutter, den
Geschwistern und Verwandten war sie die treueste
besorgteste Stütze und Helferin.

Erst nach dem Tode der innig geliebten Mut
ter übernahm Fräulein Dutoit jene Aufgab m
die sie mitten in die Jutcressenwelr der
Frauenbewegung hineingeführt haben. Sie wurde
Vorstandsmitglieds den beiden schweizerischen Stu -
d i c n f o n d s sti f t u n g e n, die für die
studierenden Frauen unseres Landes bereits so viel
«cgcn gebracht haben, der Luise-Lenzstiftuug und
der Karoline-Farnerstiftung. Im Jahre 1923
wurde ihr die Leitung des S ch w ei z. Verb a n
des der Freundinnen junger Mädchen

übertragen, eine Ausgabe, deren sie sich
mit der äußersten Hingabe und dem trefflichsten
Verständnis angenommen hat. Ihre Sprachmü-
stcrschnft, die ganze feine Kultur ihrer ausgeglichenen

Persönlichkeit ist ihr gerade in der
Arbeit für den Schutz des jungen Mädchens in
wunderbarer Weise zu statten gekommen und
""ch das^ neueste praktische Werk des Verbandes

der Freundinnen des jungen Mädchen--, die
V e r m i t t l u n g s st c l l e für Eaglansspla.ie-
rungen, hat in ihr eine eifrige Förderin gesunden.
Es war ganz selbstverständlich, daß '^räulein
Dutoit auch dem Zusammenschluß der A kaki

e m i'k c r i n n c u ihre Aufmerksamreit nicht ver
>agte, und lange Jahre hindurch hat sie die Beo
Nische Bereinigung der Akadcmikerinucn geleitet.

Als tätiges Mitglied des Vorstandes des
Bcrnischen Frauenbundes hat sie mit
größter Anteilnahme auch die Geschicke der
Saffa leiten und fördern helfen, wo immer
ihr dies möglich war, und als Präsidentin
der Abteilung Wissenschaft an der
S a ff a hat sie jene Nnsumme von Arbeit
geleistet. die in erster Linie aus dieser Abteilung
der Ausstellung einen Glanzpunkt des ganzen
großen Unternehmens gemacht hat. — In welcher

Weise Fräulein Dutoit sich für die Lösung
einer plötzlich erstehenden, schweren Aufgabe
einsetzen konnte, die ihr nach ethischen und moralischen

Gesichtspunkten gemessen als richtig, wichtig
und als des Schweißes des Edlen'würdig

vorkam, das hat sie bei Gelegenheit der leisten
Abstimmung über die Revision der Alko-
h o l g e s e tz g c b u n g bewiesen, wo sie die Leitung
der Propagandatätigkeit unter den Frauen und
den Frnucnvereinen übernommen hatte und auch
in glänzender Weise durchführte. - Eine
Vertreterin des Gedankens der Frauenrechte ist
Frl. Dr. Dutoit nicht gewesen. Wichtiger als das
Recht der Frau schien ihr die richtige Erfassung

der Pflicht durch die Frau zu sein.
Doch hat sie sich nie in ablehnend schroffer Weise
der Forderung nach Mehrung der Frauenrechte
entgegengestellt, sondern auch auf diesem Gebi.ste
ihre freundliche Hilfe und ihr Verständnis nicht
verjagt, sofern sie es mit ihrer religiösen
Ueberzeugung und der hohen Sittlichkeit ihrer Weltauffassung

vereinbaren konnte.
Heute, da wir Dr. Eugenie Dutoit verloren

haben, ersteht ihr Bild in klaren, schönen Linien
vor uns, und wir erkennen in ihr die Bernerin
feinster und harmonischer Prägnanz, die gläubige,

vertrauende Christin, der dies Leben nur
Vorschule und Vorbedeutung sein konnte und die
gütige und edle Frau, die das Ihre weder gesucht
noch gewollt hat. G.

Junge Frauen und Frauenbewegung/
ii.

Wenn ich als junge M utter Stellung nehmen

soll zu den Fragen der modernen
Frauenbewegung, so möchte ich zu allererst die Frage
stellen: was ist Francnbcwegung und was hat sie
für uns zu bedeuten? — Frauenbewegung ist
ein weiter Begriff und umfaßt heute noch vielerlei

Fragen und Probleme, zu denen man sich ganz
verschiede» einstellen kann. Aber Frauenbewegung

als Ganzes, eben als Bewegung betrachtet,
heißt für mich immer noch: das Streben der
Frau nach Gleichberechtigung, nach dem Recht
auf freie, selbständige Lebensgestaltuug, auf wirk-
'ames und erfolgreiches Mitarbeiten im
Wirtschafts- und Geistesleben unserer Zeit.

Zweite Frage: haben wir dies Ziel nicht
schon erreicht und hat sich die Frauenbewegung
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deshalb nicht schon überlebt? Zugegeben, die
Frauenbewegung hat schon viel erreicht. Die meisten

Berufe stehen auch den Mädchen offen. Auch
diejenigen, die keine Familie haben, finden
Möglichkeiten genug, ihre Kraft u. ihr Können in den
Dienst ihrer Mitmenschen zu stellen. Wir können
viel, aber — wir können nicht alles. Wenn wir
auch genug Gelegenheit zu Arbeit und Entfaltung
haben, so stoßen wir doch gerade in dieser
unserer Arbeit — besonders, wenn wir sie ernst
nehmen und uns ihr ganz hingeben wollen —
immer wieder au die Grenzen unserer
Möglichkeiten, und wenn wir nichts anderes sind
als Mütter und Hausfrauen. Gerade als Müttw
haben wir immer wieder Gelegenheit,
festzustellen, daß dieses Ziel, das die Frauenbewegung

sich gesetzt hat, »och lange nicht erreicht
ist. Und gerade als Mütter müssen wir uns
für die Gleichberechtigung van Mann und Frau
einsetzen. Besonders wir Mütter kleiner Mädchen

Denn unsere Kinder, ob Knaben oder Mädchen,
sollen unter gleichen Bedingungen sich ent
wickeln können. Wie schön muß es einmal für
eine Mutter sein, sich sagen zu können, meine
Kinder haben alle die gleichen Möglichkeiten
zu freier Entfaltung und LcbenSgcstaltung. Heute
ist dies leider noch nicht möglich, und "das ist
für uns junge Mütter eine große seelische Not.
Das muß einmal anders werden;, es ist dies
unsere Hoffnung und ein Ziel, für das wir
kämpfen. Denn wie sollten wir sonst den Mut
haben, Mütter von Kindern zu sein, die uns
später einmal vorwerfen, sie als Mädchen, d. h.
als benachteiligtes Geschöpf auf die Welt gestellt
zu haben? Ich möchte hier als Beispiel ein kurzes

Gespräch wiedergeben, das ich einmal mit
meinem Mädelchen hatte. Die Kleine sagt: ich
möchte lieber ein Bub sein. Muttei: warum
denn? Kind: weil die Knaben mehr werden
können als die Mädchen. Mutter: das war
früher einmal so, aber jetzt können auch die
Mädchen alles werden. Kind: nein, z. B. Tram-
kvnduktcur können die Mädchen nicht werden.

Ich erzählte ihr dann, daß es Länder gibt,
in denen auch die Frauen Tramkonduktcurc und
Chauffeure sein können und sich in diesen
Berufen auch gut bewähren.

Ich könnte »och mehr solche Beispiele anführen.

Schon die ganz kleinen Mädchen finden
heraus, daß es die Buben besser haben. Und
wenn wir Mütter uns noch so sehr Mühe geben.
Knaben und Mädchen gleich zu erziehen, so
werden doch in der Schule und im Leben
draußen immer und immer wieder die llnwr-
chiede betont und die Mädchen anders behandelt

als die Knaben.
Es gibt darum nichts anderes für uns Frauen,

als uns immer und immer wieder für gleihes
Recht einzusetzen. Das Ziel der F-rauenbewe-
gung ist also auch das unsrige. Darum hat die
Frauenbewegung auch für uns noch einen Sinn,
und wir stellen uns bewußt hinter sie. Denn
das haben wir endlich eingesehen, daß der
Einzelne nichts erreichen kann. Und was will die
Frauenbewegung anderes, als alle Frauen
zusammenschließen zu gemeinsamem Kampf für
gemeinsame Forderungen? — Und unsern kleinen
Mädchen müsse» wir dadurch Mut machen, daß
wir ihnen gerade das als schöne Aufgabe jedes
Mädchens hinstellen, dafür zu sorgen, daß es
einmal anders werde, und daß wir uns darüber
'reuen dürfen, auch noch an der Erfüllung dieser
Aufgabe mitwirken zu können. Es wird der
Frauenbewegung immer wieder der Vorwarf
gemacht, daß sie die Frauen ihrer ureigensten
Aufgabe entfremde. Das kann ich nicht glauben.

Jede Bewegung hat ihre Auswüchse. Die
Frauen haben erkannt, daß sie die Bena-bteilig-
ten, die Männer aber die Bevorzugten warm.
Sie sind es auch heute noch. Bei der Verheiratung,

um nur eines von vielen Beispielen zu
nennen, hat die F r a u Namen und Nationalität,
sehr oft auch ihren Beruf aufzugeben. Und ein
zweites: daß wir dem Staate Steuern zahlen,
das scheint jedermann sehr selbstverständlich, daß
wir dann aber auch das Recht haben sollten,
mitzubestimmen, was mit unserm Gelde angefangen

wird, das hält niemand für nötig. Darum
haben auch immer wieder Frauen versucht, es
den Männern gleich zu tun. Wenn aber einmal
Frau und Mann die gleichen Rechte haben werden,

dann hat die Frau kein Interesse mehr
daran, es dem Manne gleich zu tun. Solange
ein Teil mehr Rechte Hat, wird stets der andere
ihn beneiden und versuchen, ihm gleich zu werden.
Das gilt ja nicht nur für das Geschlechter-
Problem. Wie ganz anders wird ein Mädchen
Frau sein wollen, wenn es weiß, ich bin als
Frau so viel wert wie der Mann als Mann, wir

arbeiten gemeinsam für daS WM unserer Fà
milic, unseres Staates, unserer Kultur. JedeH
auf seine Weise und mit den ihm eigenen Gaben,
aber als gleichwertige Glieder einer großenMerw
schengemeinschaft.

So weit sind wir noch nicht. Es ist jetzt
vielleicht auch nicht der Moment, vorwärts zu drängen.

In .Krisenzeiten müssen alle Opfer bringen!
und verzichten. Wir können auch warten.
Zunächst kommt es immer darauf an, innerhalb
der gegebenen Möglichkeiten etwas zu leisten, an
der Stelle, an die wir gerade gestellt sind.
Es kommt darauf an, daß wir in jedem
Momente das tun, was von uns gefordert wird, und
was gerade in diesem Moment das Nötigste ist.
das getan werden muß. In diesem Sinne wollen

wir auch unsere Kinder erziehen.
Aber unser Endziel wollen wir nicht aus den

Augen lassen. Besonders heute, wo auf Vielen
Gebieten die Frauen wieder zurückgedrängt werden,

und ihnen schon Erreichtes wieder genommen
werden soll, heißt es doppelt zusammenhalten
und neue Wege finden. Einmal muß es für all?
Menschen gleiche Entwicklungsbcdingungen und
e i n Recht geben. Tann werden wir nicht mehr
unsere Zeit damit verlieren, es den Bevorzugten

gleich zu tun, sondern möglichst viel positive

Arbeit zu leisten versuchen, jedes da, wo es

am besten kann. Denn in der Freiheit lernt man
sich selber beschränken, während aufgezwung'me
Beschränkung Unzufriedenheit u. Mißgunst großzieht.

Mein letztes Wort zur Frauenbewegung soll
ein Wort des Dankes sein. Des Dankes an all
die zahlreichen Frauen, die ihr Lebcnsschaffen

'

dafür einsetzten, ihren Mitschwestern und Töchtern

das gleiche Recht zu geben wie ihren männlichen

Mitmenschen. Wenn sie in diesem Kampf
ums Recht noch nicht das Ziel erreicht hab"»,
so schulden wir es ihnen, auch unsere Kraft dafür

einzusetzen, um einmal vielleicht doch das
angefangene Werk zu vollenden. M. La n d olt.

Die Stellung des Weltbundes der christ¬

lichen Vereine junger Mädchen
(»J^orrnz rvomon's Christinn Bssocnation»)

zur Frage des Sonderschutzes der arbeitenden Frau.
In Ergänzung der Berichterstattung über die

Arbeiten der schtveiz. Stndienkommisiizn zur Frage
des Sondcrschutzcs der arbeitenden Frau in unserer
letzten Nummer mag auch die Stellung des
Weltbundes christlicher Iungmädchenvcreine zu dieser
Frage interessieren. Der kürzlich erschienene Jahresbericht

der sozialen und industriellen Abteilung dieser
"'ereinigung. welcher mancherlei interessante
Auskünfte über die die Frauen betreffende internationale
Arbeitsgesetzgebung enthält, erinnert daran, daß der
Weltbund sich unzweideutig sür den Schutz der
weiblichen Arbeitskraft ausgesprochen habe und hebt in
dieser Hinsicht besonders hervor, daß an die Sekretärinnen

des Bundes im Fernen Osten eine Rundfrage

ergangen sei, deren Ergebenste wahrscheinlich
neue Beweise für die dringende Notwendigkeit des
gesetzlichen Schutzes der Jndustriearbeiierinnen
gegen jede gewissenlose Ausbeutung bringen werden.

Englische Proteste ;ur Lage der deutschen

Frauenbewegung.
Am 31. Mai haben sick in London aus Veranlassung

der auch bei uns wohlbekannten Miß Rath-
bonc die weiblichen englischen Abgeordneten und
Vertreterinnen der großen englischen Frauenverbände
zu einer Tagung zusammengefunden, um zur Lage
der deutschen Frauenbewegung, zu den zahlreichen
Entlassungen deutscher Frauen aus ihren Aemtern
Stellung zu nehmen und zu beraten, wie der
Gefahr, daß den deutschen Frauen das Wahlrecht
wieder genommen werden könnte, zu begegnen sei.
Dabei wurde folgende Resolution angenommen:

„Diese Konferenz aus Vertreterinnen der Frauen-
vcrbände und der weiblichen Abgeordneten von
Großbritannien gibt dem tiefen Bedauern Ausdruck
über die zwangsweise Entlassung zahlreicher deutscher

Frauen aus ihren amtlichen Stellen und über
die Lahmlegung, die ihre Arbeit zum Wohl der
Menschen dadurch erfährt. Die Konferenz drückt allen
denjenigen, die auf diese Weise um ihre Aemter
gekommen sind, ihre herzliche Shmvattne aus.

Bei aller Anerkennung, daß ieoes Land für seine
innern Verhältnisse seine eigene Verantwortung trage,
ist die Konferenz doch der Auffassung, daß jede
Ungerechtigkeit, die gegen die Frauen eines Landes
begangen wird, notwendigerweise von den Frauen
aller Länder mitempfunden werden muß und für
alle eine Behinderung in der Entwicklung des guten
Willens und der Aufrechterhaltung des Friedens-
unter den Nasionen darstellt."

Es wurde beschlossen, dem oentschcn Gesandten in
Großbritannien eine Abschrift dieser Resolution
verschen mit den Unterschriften verschiedener weiblicher

gewöhnen, sie so abgemagert anzutreffen," fügte
Reinhold bei. Daß er an jenem Abend versäumt
hatte, der Weinenden bcizustchen, überging er.
Mathilde drängte, mehr von Irma Blank zu
hören. Reinhold beschrieb ihr die frühere Zeit:
„Wenn ich damals am Sonntag draußen malte,
so schlich Irma Blank hinter mir her: sie streckte
sich aus einem mitgebrachten Fcldsessel im Grase
ans, wo die Sonne einen Fleck wärmte. Sie
kaute an einem Halm und fragte: „.Herr Reinhold,
würde Ihnen das gemalte Zeug da so gut gelingen,
wenn ich nicht daneben säße?" Ich warf ihr eine
Handtwll Blumen in den Schoß und befahl: „stellen

Sie sich ins Sonnenlicht, damit ich Ihr
Bildnis anfangen kann!" Sie hob die Hänoc und
deutete, wie sie sagte, eine soniicnumhülltc Fraucn-
figur im grünen Land an. Ich bemerkte, daß sie
kranke, schneeweiße .Hände hatte. Dann wieder schlang
sie Seite um Seite ans Dichtern herunter.
Die Schokolade, die sie mitgebracht hatte zum Imbiß,

weichte sich an der Sonne aus derweilen.
„Da." sagte sie und hielt mir Gedichte hin. Die
Bücher waren mir gleichgültig, aber ich rümvitc
die Nase nicht, um nicht klein zu erscheinen, ^sie
wars sich leidenschaftlich empor und dehnte die
Arme. Ich verstand, wie sie mir damit den ganzen
Inhalt des Buches zuwars. Sie spielte eine Szene
laus dem Buch, die Zähne glitzerten, die Augen
brannten. Ich sah wieder das Kreuz unter jedem
Auge. Ich ries sie ärgerlich zurccht. Aber sie schlang
die Arme um meinen Hals. Ich spürte die
Verwegenheit ihres Kusses. Ich brauche nicht zu sagen,
daß ich sie bat. solches zu unterlassen."

Reinhold langte bei diesen Worten in seine Tasche,
brachte ein Skizzenbuch hervor und legte es in
die Hände Mathildes. Nachdem er, ungesehen, Irma

Blank getroffen, hatte er das Buch hcrvorgesucht
und eingesteckt. Mathilde blätterte wortlos darin
und crbsickte den hübschen, ernsten Mädchcnkopi aus
jeder Seite. Der Gedanke, daß sie nun sür sich
selbst ^ein Ende machen müsse, lauerte dicht hinter
ihr. Sie brauchte, um dem eigenen Licbescrlcbnis
den Schlußstein zu setzen, Reinhold nur osscn an
Irma Blank zurückzuweisen. Sie sagte sich, sie
wolle selbst die Kranke einmal aussuchen, denn sie
glaubte in dieser «tundc, daß eine solche Tat ihr
eigenes Opfer ansporne. Reinhold plauderte
indessen im gewohnten Strom über die Leute, die sie
trafen, holte einen Zweig herunter beim Vorübergehen

an Gärten, nahm Brot aus der Tasche sür
die Vögel und Fische und schoß schließlich Stein aus
Stein in da^ Wasser. Mathilde schaute ihm bei
alledcm zu. Sie war im Begriss, ihm von seinem
Charakter zu sprechen: sie brachte die Lippen nickt
aus. Reinhold schlug, da er sie zu schweigsam sand,
den Rückweg ein. Bei der .Haltestelle der Straßenbahn

glitten sie auseinander.
Reinhold rasfte endlich den Mut auf, am späten

Abend in das wartende Haus der sterbenden Irma
Blank zu gehen. Er bog um die Straßenecke im
nächtlichen Blntdnnst der Stadt, während sein Schat-
tcnwnrs vor seinen Füßen hcrschoß. Er entlief entsetzt

der Gasse wieder. Sein Schattenbild rückte
ihm aus den Fersen nach. An der Haustürc war
der Schlag niedcigcsaust: Irma Blank hatte schon
ausgehaucht.

Zu .Hanse blieb er ans seinem Balkon, während
die Nachtstunden aufreizend vorüberstrichcn. Der
Springbrunnen, der in den Anlagen vor seinem
Hause die gläsernen Pfeile entsandte, klang sonderbar.

Weiße Schlier entslasierten nach und nach.
Zu einer Zeit, als Reinhold, Jüngling, liebelccr da-

hingetrieben, hatte Irma Blank ihm plötzlich die
Wärme ihrer Freundschast und mehr geboten in
königlicher Selbstverständlichkeit. Gleichmütig, mit
herrschender Gebärde hatte er genommen. Es war
ihm nicht gegeben, sich diese Schuld selbst
vorzusprechen. Nur ein Schimmer davon schäumte jetzt
bei Irma Blanks Tode in seiner Seele. Viel mehr
aber betonte sein Ich: Ein Ende ist ein Ende!

lSchluß folgt.)

Von Büchern.
Alexandra Tolstoi, Wanderer in Ketten.

Der Roman meines Elternhauses,
Furche-Verlag Berlin 1932, geb. ô.89 Rmk.

In diesem biographischen Werk gibt die jüngste
Tochter Tolstois die Geschichte ihrer Kindheit und
ihres Elternhauses am Faden ihrer eigenen persönlichen

Entwicklung bis zum Tode ihres Vaters in
einer überaus lebensvollen fesselnden Art, die nicht
nur von ihrer ticscn seelischen Empfänglichkeit,
sondern auch von ihrem fcharsen Blick für das Wesentliche

der Dinge zeugt und hierin ihre innere
Verwandtschaft mit ihrem großen Vater osscnbart. Der
stärkste Eindruck des Buches ist naturgemäß der
Vater selbst, von dem wir wohl nirgends ein so

gutes wahrheitsgetreues, menschlich erschütterndes
Bild bekommen, als in diesem ebensosehr vom Geist
der Liebe als der Wahrhaftigkeit inspirierten
Auszeichnungen der Tochter, die seinem Herzen am
nächsten stand. Die ganze Tragik der tolstoischcn
Ehe enthüllt ftch uns, seine große innere Einsam¬

keit, die tägliche Qual seines Lebens, tue ihm das
Unverständnis und die eifersüchtige Liebe seiner
menschlich weil hinlcr ihm zurückbleibenden Gattin
bereitete. Von hier aus begreifen wir, was ihn hielt
bis zuletzt, die Treue gegen das auferlegte
Geschick, von hieraus aber auch, was ihm das Recht
gab zur Flucht in der letzten Stunde seines überaus
schweren bis zu Ende mit Geduld getragenen
Lebens. Ein psychologisch außerordentlich wertvolles,
menschlich lies ergreifendes Dokument, an dem
niemand, dem es um die intime Kenntnis Tolstois zu
tun ist, vorübergehen kann. Ein Werk, das in
gleicher Weise für den Vater spricht wie für die Tochter,

die ihm weithin aus seinem Wege folgend dann
auch Gefährtin seiner Flucht und Pflegerin aus dem
letzten Krankenbett wird. Nach seinem Tode aber
Bewahrerin seines Werkes und Zeugin sür sein
Leben, gleich stark getrieben von dem ursprünglichen
Gesühl kindlicher Liebe wie von dem überwältigenden
Eindruck seines großen menschlichen Ucberwindertums.

Elisabeth Hahn.

Carl Burckbardt: Maria Theresia.

Colemans kleine Biographien. Verlag
Charles C olc m a n, L n b c ck.

Maria Theresia: Die strahlendste Verkörperung
des alten Oesterreich, der geschlossenste Ausdruck
des südlichen, barocken Deutschland, dessen Gegensatz

zur nämlichen Zeit in Friedrich dem ll. dem Großen,
inkarnicrt ist. Wie ist es möglich, nach den wenigen
Seiten Prosa, die Hofmannsthal der Kaiserin
gewidmet hat, noch anderes, noch mehr zu sagen?
Bnrckbardt weiß uns in seinem kleinen Buche auch
den ganzen, glànzeàn Rahmen, den die Zeit und



K?«àà sê tà Vertreterinnen der Fronender-
bâiàe zuzustellen.

Auch der gemeinsame Ausschuß der verschiedenen
großen Weltfrauenvcrbände, das sogenannte Inaàn--
Komitce, das am 1. Juni in London ebenfalls eine
Sitzung abbielt, hat dem Propagandaminister in Berlin

Herrn Goebbels und der Presse, vorab der Times,
folgende Protestresolution zugestellt:

„Der gemeinsame Ausschuß der internationalen
ssrauenverbändc, tick bewegt durch die Art, wie die
Frauen in Deutschland aus der sozialen, erzieherischen
und beruflichen Arbeit verabschiedet und hinausgedrängt

worden sind, druckt sein tiefes Bedauern mit
den Opfern und mit den Leiden und Verlusten aus,
die mit solchen Maßnahmen verbunden sind und
hofft lebhast, daß die deutsche Regierung nicht länger
mit einer solch reaktionären Politik weiter fahre."

Darum find fie „beurlaubt" worden

Der Stabsleiter der politischen Organisation der
N. S. A. P. D. gibt folgenden Erlaß Dr. Leys,
des neuen nationalsozialistischen Führers der deutschen

Arbeiterschaft, bekannt:
„Die Dienststellen in dem sozialen Arbeitsgebiet

sIugcndpslege, Wohlfahrt usw.), zu denen weibliche
Arbeitskräfte herangezogen werden, sind nach
Möglichkeit mit Frauen ans der nationalsozialistischen
Frauenbewegung (NS-Franenschast und B, D. M.)
zu besetzen. Es muß erreicht werden, daß in diesem
ureigensten Arbeitsbereich der Frau Nationalsozia-
listinuen eindringen.

Die politischen Leiter sind dafür verantwortlich, daß
die in Frage kommenden Stellen entsprechend besetzt
werden und die nationalsozialistischen Frauen in
diesen Stellen in icder Weise unterstützt werden."

Darum also sind sie „beurlaubt worden"...
Das nennt man wohl „Wiederherstellung des Be-

russbeamtentums"?

Vom Wirken unserer Verbände

und Vereine.

Schweizerischer Verband für Franenstimmrecht.

Z c n t r a l v o r st a n d s s i tz n n g.

Der Zentralvorstand des schweiz. Stimmrcchts-
verbandes hielt es für geboten, sich vor dem iöwmer-
lichen Anscinandergeben noch einmal zu versammeln

und tagte deshalb am 1. Juni in Bern
unter dem Borsitz von Frau Lench. Er hatte
verschiedene nach der Generalversammlung in Basel
noch unerledigte Punkte zu regeln, besonders die

Veröffentlichung der meisterbasten Arbeit von Fräulein

Bloch „Ueber die Wirtschaftskrise und das
Franenstimmrecht", welche in einer deutschen
Broschüre unverkürzt und in einer verkürzten Ueber-
setznng für die Stimmrcchtsfrcunde

^
französischer

Sprache im „dlonvvrncmt h'smini-cks" erscheinen wird.
Tann wurden noch weitere wichtige Fragen
behandelt, die mit der gegenwärtigen politischen und
Wirtschaftslage zusammenhängen: Verteidigung des
Grundsatzes der Demokratie, welche heute so heftig
angegriffen wird und so eng mit dem Franenstimmrecht

verknüvft ist, wie .Herr Nationalrat Ocri an
der Basler Versammlung mit solchem Nachdruck
dargetan hat: die gegenwärtige Lage des Franenstimm-
rechts in der Schweiz, auf welche in der romanischen
und noch mehr in der deutschen die Dinge in Deutschland

nicht ohne Einfluß sind: das Verbot, im Rnnd-
svrnch vom Franenstimmrecht zu reden, was einen
schweren Eingriff in die Redefreiheit bedeutet: das
Programm des neuen Krisenansschnsses des Bundes
schweiz. Frauenvereinc, dem auch der Stimmrechtsverband

beigctreten ist: die Schritte beim Bundesrat
wegen der privaten Waffenindnstrie, eine Sache, aus
die noch zurückzukommen sein wird. All dies gab
Anlaß zu regem Meinungsaustausch und belebten
Erörterungen, welche, wenn auch nicht zu sofort
greifbaren Ergebnissen führend, doch eine genaue
Zielsetzung für die Zukunft verheißen.

Noch ein neuer Franenoerband.

In Ölten ist am 23. Juni unter dem Borfitz von
Frau Boßhart (Zürich) von den Vertreterinnen der
Sektionen Basel, Bern und Zürich der Verband
schweizerischer Haussrauenvereine ins Leben gerufen
worden. Zweck und Ziel des Verbandes sind:
Zusammenschluß der bestehenden Hausfrauenvcrcine der
Schweiz uns einzelner Interessenten zur Weiterbildung

der .Hausfrau und zu gemeinsamer Förderung
ihrer wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen
Interessen. Vorort ist die Sektion Baiel mit einem
Bureau von fünf Mitgliedern. Zur Präsidentin wurde
Frau M. Montandan gewählt: weitere Vorstandsmitglieder

sind: Frau Stohler, Frau Küenzle, Frau
Schneider und Frau Brönnimann in Basel, Frau
Boßbart, Frau Bickel und Frau Frcv in Zürich, Frau
Gngli. Frau Salchli und Frau Beutler in Bern.
Die Versammlung beschloß den Eintritt in den Bund
schweizerischer Frauenvereinc sowie in den Verband
der Hausdienst-Arbeitsgemcinschaft.

Der Verband sei im Kreise der schweizerischen
Francnverbändc aufs herzlichste willkommen geheißen.
Er bat eine ganz besonders wichtige und schöne Ausgabe

zu erfüllen: Die Weiterbildung unserer .Haus¬

frauen und die Förderung des Heims.

Welt des leidenschaftlichen, glühenden Hoch- und
Spätbarock um dieses ewige, unvergeßliche Frauen-
bild schließt, zu schildern und eindrücklich zu verdeutlichen.

Wie sie für ihr gutes, gottgewolltes Recht und
den geliebten Mann, wie sie um ihre Kinder, um
ihre gleich Kindern geliebten Länder mit einem
unbesiegbaren Mute, mit einem großen, wahrhaft gläubigen

Gottvertrauen kämvst. wie sie ihr langes
Leben für die kleinsten Schicksale ihrer Lieben (etwa
in den Briefen an die Tochter Marie Antoinette) und
für die ihres Reiches besorgt ist, wie sie mütterlich
gütig und weise lenkt und ausbaut, ist noch heute,
nachdem mehr als zwei Jahrhunderte verstricken
sind ergreisend und schön zu erfahren.

Dies kleine Buch macht dem großen Namen Burck-
hardt alle Ehre. Besonders heute, wo Oesterreich sich

wieder ans seine Eigenart und sein innerstes Wesen
besinnen muß, hat es eine wichtige Mission. (Die
Zerschlagung der alten Donaumonarchie hat ja bekanntlich

bereits heute die schlimmsten Folgen gezeitigt:
Das euroväische Gleichgewicht ging verloren. Es
entstanden die Nachfolgestaaten, die politisch und
wirtschaftlich nicht lebensfähig sind. Der Geist des alten
Oesterreich, der in Burckbardts Buch vor allem deutlich

ist, wurde in Europa ausgeschaltet.) Diese schöne

und umfassende Nachgestaltung des österreichischen
Genius, als den wir Maria Theresia wohl bezeichnen

dürfen, dieses meisterhafte Lebensbild einer wahrhast

allseitig großen Frau, kann Burckhardt nicht
genug verdankt werden. Seinem zusammenfassenden
Urteil über die Kaiserin schließen wir uns von ganzem

.Herzen an: „Unverlierbar soll ihr segemvenden-
des Wesen bleiben, das zu den großen Müttern
eingegangen ist." H. E.

Nachdenkliches über Loheland.*
Es haben sich im Laus der letzten Jahre manche

junge Schweizerinnen ihre Ausbildung zur
Lehrerin für G h m n a st i k in Laheland geholt,
in vielen unserer Städte stehen sie nun in
Berufsarbeit und geben in Kursen das Gelernte
weiter, so manchen Hausfrauen und bcrnfstäti-
gen Mädchen und Frauen ist Turnen nach dieser
Methode zur Bereicherung geworden, daß wir
gerne einer Schilderung von Lvheland Raum
geben. Sie berichtet allerdings mehr vom Geiste,
aus dem heraus gestaltet wird und weniger von
der Lchr-Methode. Gertrud v. Sanden schreibt
darüber in der „Frau":

Darf man, wenn man von Gymnastik nichrs
Versteht, von Lohcland sprechen? Gerade wenn
man Loheland in der Nhön, da wo es zu Hanse
ist, gesehen hat und nicht Gymnastik, sonde n
einiges von dem wozu sie — offenbar — Impuls
und Kraft und Mut und Freiheit gegeben hat
und erhält, gerade dann möchte man viel und
lange davon sprechen und darüber nachdenken.
Man wußte von Loheland, man hatte schöne
Dinge gesehen, die sie dort oben herstellen, seine
handliche Dinge aus reinlichem Holz, aus
kernigem Leder, gute, glatte Schalen, eigentümlich
schöne farbige Gewebe, Stoffe aus heimischer
Schaswolle, so fabelhaft schlicht in ihren Weißen
und bräunlichen Tönen, daß sie raffiniert
elegant wirkten — was ja nicht selten zusammentrifft.

Alles war immer unverkennbar und echt
loheländisch, und auch die Menschen schienen
bei aller Verschiedenheit einander verwandt, man
meinte fast, sie herauszukenncn unter den
anderen, die Loheländerinnen, — wie gewisse rassige

Züge allmählich hervortreten bei Menschen,
in denen sich innere Gemeinschaft verkörpert und
erprobt hat in Gesinnung und im Tun.

Daß Loheland überhaupt da steht, und lebt
und wächst, ist ja merkwürdig genug, entstanden
in der ärgsten Zeit der deutschen Not, von
Opfern und Entbehrungen seiner ersten Gläubigen

genährt und getragen, zäh jeder Fußbreit
Erde, jeder Schritt vorwärts erarbeitet und
verteidigt, aus der inneren Schau von Menschen, die
wußten, was sie wollten und sich nicht dreinreden

ließen. Die auf eigener Scholle bauen
und das gestalten wollten, was sie für richtig und
für wichtig hielten. Was das Geschick an widrigen
Umständen ihm nur bescheren konnte, das hat
es freigebig gespendet in jenen ersten Jahren
der Mühsal, mitten in allen Ratlosigkeiren der
Nachkriegszeit. Hier fand sich immer wieder Rat,
in aller Verwirrung. Schon klingen die Erlebnisse

der ersten Wegbereiterinnen fast legendär,
die da oben in der „öden Wüschtenei", wie die
Rhvnbauern kopfschüttelnd sagten, seßhaft werden

wollten. Heute erzählt man davon mit dem
Lachen, das da oben gedeiht, und rings herum
liegen die Häuser und Gärten, die bestellten
Felder, die Rundbauten für Gymnastik und
Schauspiel, in rotem Rhönsandstein, im eigenen
Steinbruch gebrochen, liegen Scheune und
Stallungen. Das ist alles herausgewachsen ans der
Heide da oben, die alle Schönheiten der schottischen

Hochflächen und Moore in sich birgt.
Diese Arbeitsstätte mit vielem, was sie schon

gefunden hat und erprobt, kommt unserem
Suchen hilfreich entgegen. Der Schritt vom
Impuls zur Verwirklichung, vom Denken und Träumen,

vom Wollen und Erkennen zum Tun. von
der inneren Schau zur Bewegung und Gestaltung,

das Wichtigste und Schwerste, was wir
lernen müssen und können müssen, wenn wir —
endlich — den Menschen frei machen wollen
zu sich selber, dieser Schritt kann, das ist offenbar,

auf mancherlei Wegen dort gefunden werden.
Er ist vollzogen und vollzieht sich dauernd, in
Lernenden und Lehrenden, hier wird Schulung
geboten für eben dies Eine, so scheint es, hier
erfährt der Lernende Gesetzmäßigkeiten in sich

selber, anhand eigenen Tuns und eigener Uebung,
Unterscheidungsvermögen wird geschult, Klärung.
Sichtung erfolgt, am eigenen Erleben und Erfahren,

in mannigfaltiger Tätigkeit. Aus der
Bewegung wird neuer Impuls zum Tun und Loheland

baute diesem neuen Tatwillen Werkstätten.
Aber es ist nicht nur das Was, es ist vor

allem das Wie, die beglückend frauenhafte Art
des Schaffens, die wie ein Wohlklang die geräumige

Siedlung durchtönt. Wie der Mensch wohnt,
ist heute aktuellstes Thema. Und Loheland wohnt
schon lange so, wie heute Unzählige, die herausfinden

aus den Städten aufs Land, wohnen möchten.

Das hat man ja alles schon lange in Loheland

— kleine wetterfeste, unerschrockene Hänser.
da hingebaut wo mau sie brauchte, und so wie
man sie brauchte, Wände mit schönen, lichten
Verkleidungen, hier aus fcingemasertcn deutschen
Hölzern, den einfachsten, die es gibt, und die
es warm und wohnlich machen in den Stuben,
weiche, natiirfarbene Wollteppiche vom eigenen
Webstnhl, schlichte feine Türen, die so schön sind,
daß man weiß, sie sind in Loheland gemacht,
gediegene Möbel einfachster Art und doch so wie
sie jeder sucht und selten findet, Stühle wie
von der neuesten Ausstellung für Wohnkultur
und doch vom Torftischlcr nach eigenen Maßen
angefertigt. Hier sind Kenner uno Könner
beisammen, hier ist ein großer Zusammenhang
bodenständiger Kräfte, hier weiß die Hand Schönheit

zu schaffen aus dem, was dem eigenen Erdreich

entwächst.
Auch was der Mensch ißt, ist mehr als je

Mittelpunkt der Diskussion und auch da hat
Loheland längst die Antwort. Und man ißt es
von selbstgeformten Schüsseln und trinkt es aus
selbstgeformtcn Bechern. Man treibt Gartenbau
und Pflanzenzucht nach neuen biologisch-dyna
Nischen Erkenntnissen und wird auch da wcgbei ei-
tend sein. Aber die festen Arbeitshände sind
nicht schwer geworden über der Arbeit. Sie
sind leicht geblieben, wie auch aer Fuß in den
schweren Schuhen, die über die sehr natnrhasien
und durchaus rustikalen Wege LohelandS schreiten.

Mit gepflegtem Schuhwerk kann mau sich
hier nicht aufhalten, man läßt seine Schuhe
vor den Türen stehen, wo sie in Scharen demütig

* Eine Lohelnnir Ferienwoche wird vom 28. August
bis 9. September im Volkshochschnlheim Casojgdurck-
geführt. S. u. Kurse mrd Tagungen.

warten, leiderprobte und abgekämpfte Veteranen,

und man schlüpft in handgemachte, schön-
farbene Socken, eine Hanskultur, die auch
vielleicht noch einmal Schule macht.

Die Frauen dort oben in der Rhön sind
verwurzelt in diesem Boden, durchatmet von dieser
Luft, die Gesichter wie von der gleichen großen,
formenden Hand berührt, die alles hier oben
schuf, Stirn und Schläfen modelliert, Kinn und
Wangen ein lrnmig wie mit einer leisen
Familienähnlichkeit gezeichnet. Man stellt Betrachtungen

an über die Art der Auslese, die Menschen
zusammenbringt in Gesinnung und Instinkt, in
dem was gewollt und wie es gewollt wird, über
das Wesen dessen was Rasse schafft und Rasse
Prägt und erhält. Und man nimmt sich vor,
obwohl man nichts von Gymnastik versteht, fortan
jeden jungen weiblichen Menschen, der einem
begegnet und der noch sucht, was und wo er
lernen will, zu fragen: „Kennst du Lohelanö?"

Kleine Rundschau.
Die erste Psarrhelierin in der Landeskirche in

Lausanne.
Kürzlich ist in der St. Paulskicchc in Lausanne

die erste Pfarrhelfcrin in der Landeskirche der Wandt
eingesetzt worden. Es ist Mlle. Lucie Mvnod, Liecn-
tiatin der Theologie, die in der Psarrgenieinde Ehailly
ob Lausanne bereits gewirkt hat. Das von der c-nnode
beschlossene Reglement überträgt ser Pfarrbelscriu alle
Amtsvcrrichtnngen außer der Predigt im Hanvt-
gottesdieust, der Einsegnung der Eben und der
Austeilung der Sakramente. Aber unsere Theöloginncn
sind sroh, sogar in einem beschränkten Amte wirken
zu dürfen.

Die Einsctzungsscicr war ergreifend. Mlle. Mo-
nod erhielt Beweise warmer freudiger Anteilnahme
Der Kirchenrat und die Psarrgemeiiideversammlung
hatten diese Mitarbeit einer Frau ohne Bedenken
und begeistert gewünscht. Und als man Mlle. Mo-
nod von der Kanzcltrcvve predigen störte (als nicht
vollbeamtctc Theologin hat sie »och nicht das Reckt,
die Kanzel zu besteigen) mochten wohl manche
gedacht haben, daß die Zeit nicht mehr ferne sei,
wo die Frauen in der waadtländischcn Landeskirche
als Pfarreriiincii voll zugelassen werden. Denn die
Ernte ist groß und der Arbeiter sind wenige. Innert
sechs Monaten konnten zwei Psarrstcllen der Waadt
aus Mangel an Kandidaten nicht wieder besetzt
werden.

Vom Diakonissenhazis in Zürich-Ncumünster.
Die aus 9 Millionen Franken veranschlagten

Neubauten der Kranken- und Diakonissenanstalt Nen-
münster-Zürich auf dem Zoltikerberg sind nun so
weit gediehen, daß am Montag, dem 12. Juni,
für den Pfarrvcrein des Kantons Zürich eine Führung

durch die neuen Anlagen veranstaltet werden
konnte. Der Einzug in die neuen Räume folgt einige
Wochen später. Dem eben erschienenen Jahresbericht
für 1932 entnehmen wir, daß die Zahl der Schwestern

von 599 aus 5l9 gestiegen ist. 429 Schwestern
stesten aus total 114 Stationen im Dienst, davon
292 in Krankenhäusern, 68 in der Gemeindevtlege,
die übrigen ans diversen Stationen, einige auch im
Ausland. 99 Schwestern befanden sich beim
Abschluß des Berichtes krank, beurlaubt oder pensioniert

im Mutterhaus Die Leitung betont, daß die
Nachfrage nach Schwestern anhaltend stark ist. Man
kann auch jetzt nicht allen Wünschen entsprechen.
Da das neue Krankenhaus einen größcrn Eigenbedarf

an pflegenden Diakonissen herbeiführt, ergeht
der dringende Ruf nach einem weiteren Wachstum
der Schwester,izahl.

Immer noch Geld im Land.
Nicht jedermann weiß, daß man mit dem Geld,

das in der Schweiz allein für geistige Getränke
ausgegeben wird, jedem unserer 79,999 Arbeitslosen
fortlaufend ein Jahrcsgchalt von 9999 Franken
auszahlen könnte. Wenn man aber jedem Arbeitslosen
bloß ein Arbcitereinkommen — also etwa 4599 Fr.
ausrichtete, so könnte man auch noch 79,999 Kellner,
Wirte, Brauer usw. für den erlittenen Verlust mit
je 4599 Fr. jährlich entschädigen!

Man kommt gar nickt drans. wenn man diese
Zahlen vernimmt. Richtig sind sie: denn die eidg.
Alkoholverwaltung hat jüngst den jährlichen Alkohol-
Verbrauch der Schweizer ans 635,999,999 Fr.
errechnet. Die Angaben verblüffen aber, weil man sich
im allgemeinen zu wenig bewußt ist, daß Alkohol
bloßer Luxus ist. Ist das Geld für Alkohol fort,
so ist später — wcnn's gut geht — kein Gegenwert

zu erkennen, und Wenn's schlecht geht, obendrein
ein mehr oder weniger großer Schaden.

Würden wir dieselben Summen statt für Alkohol
für Kleider, Bücher, Bilder, für's Wohnen usw.
auswenden, so hätten wir am Ende des Jahres
auch nicht mehr in der Kasse. Aber mehr schätzenswerte

Sachen wären um uns herum. Und gäben
wir dasselbe Geld für Reisen, Ferien, Sport, Theater,
Konzerte ans, so wäre weder in der Kasse noch
um uns herum mehr „Stoss", aber an unserm
Hirn oder unserm Körper wäre eine „Vcredelungs-
arbeit" geleistet worden.

Und kein Mann wäre weniger beschäftigt gewesen!
Solange wir noch die Mittel haben zum heutigen

Gcldansgcbeii, so steht es der Schweiz als Ganzem
noch nicht an, ob der Krise den Mut zu verlieren.
Es sind noch gewaltige Geldreserven vorhanden.

Klara Zcikin ft
Im Alter von 76 Jahren ist in Moskau in einem

Erholungsheim Klara Zcttin gestorben. Sie war
eine bekannte Fübrcrgestalt. erst der sozialdemokra -

tischcn. dann der kommunistischen Partei, zu der sie
nach Kriegsende übertrat und die sie seit dem Jahre
1929 im deutschen Reickstaa vertrat. Noch bei den
vorlebten Wablen vom 6. November hat sie diesen
als Altersvräsidcntin eröffnet. Seit dieser Zeit lebte
sie ununterbrochen in Moskau in dem erwähnten
Erholungsheim, bis dieser Tage die fast ganz
Erblindete der Tod heimholte.

Von Kursen und Tagungen.
Der schweiz. gemeinnützige Franenverein in Arbon.

Am 26. und 27. Juni 1933.

Die Tagung des schweiz. gemeinnützigen Frauen-
Vereins war wie gewohnt überaus gut besucht. Die
Präsidentin hatte die Freude, nahezu 699 Frauen
begrüßen zu dürfen. In ihrer Begrüßungsansprache
nannte sie als die besondere Ausgabe des Vereins in
der Gegenwart: Die Bekämpfung der Not der
Arbeitslosigkeit. Bon Interesse waren die Wahlen. An
Stelle der nach 22jähriger Tätigkeit zurücktretenden
Präsidentin Fräulein Berta Trüssel wurde ans
Vorschlag des Vorstandes einstimmig und mit starkem
Beifall die bisherige Vizepräsident»! Frau
Schmidt-Stamm. St. Gallen, gewttstlt und Frl.
Trüssel zur Ehrenvräsidentin ernannt. Es war wohl
kaum eine unter den zahlreich anwesenden St. Gal¬

lerinnen, die sich nicht sehr über diese Wahl gefreut!
und die in St. Gallen als überaus tüchtige uno sym-
pathischc Persönlichkeit gar wohl bekannte neue
Präsidentin nicht herzlich beglückwünscht hätte. An Stelle
der verstorbenen Fräulein Emma Zchndcr, zu deren
Ehren sich die Versammlung von ihren Sitzen erhob,
wurde weiter Frau Dr. Handschin, Zürich, in den
Zentralvorstand gewählt.

Die Berichte über die verschiedenen zahlreichen
Institutionen des Vereins wie Gartenbanschule Nie-
dcrlenz, Hanshaltnngsschnlc Lenzbnrg, die schweiz.
Pstcgcrinncnschule, die Kinder- und Fraucnschutz-
bcstrebungcn, die unentgeltliche Kinderverinittlung (die
— ein weißer Rabe in der heutigen Arbeitsnot —-
über den

^
blühendsten „Geschäftsgang" berichten

konnte, den sie je gehabt hatte, indem sie eine.Höchst-,
zahl an Kinderchen vermittelte), über das neue Ferienheim

für Mutter und Kind Sonnbaloe, das sich
bereits ein eigenes Kinderhaus angliedern mußte,
über die Brantstiftung usw., diese Berichte alle boten
manch interessanten Einblick in die vielseitige
Wirksamkeit des gemeinnützigen Vereins.

Im Mittelpunkt der Tagung standen zwei
ausgezeichnete Referate von Frau .Hausknecht über
„die Ausgaben des schweiz. gemeinnützigen Francnvereins

in der Arbeitsgemeinschaft für den Haus-
dicnst" und von Frl. Dr. S o m a z z i über „die
Mutter als Erzieherin". Frau Hausknecht betonte
vor allein die Verpflichtung des Vereins, der sich
schon immer gerade dieser Ausgaben angenommen
hat, nun auch alle seine Kräfte einzusetzen, um sie
einer glücklichen und endgültigen Lösung entgegcn-
znsührcm Sie spricht sich dafür aus, daß die Hans-
haltnngsschulen des Vereins und der Sektionen sich

für hanswirtschaftliche Arbcitsloscnkurse und fürUm-
schnlnngskursc für Jndnstricarbciterinncn öffnen, daß
die Hausfrauen, die sich geeignet fühlen, Hanshalt-
lchrtöchtcr aufnehmen und einen Hausdienstvertrag
eingehen, vor allem aber auch, daß die Frauen
auch im allgemeinen sich ans eine andere Bewertung
des Berufes des Hansdicnstes einstellen und .Hand
bieten zu einer wirtschaftlichen, vor allein aber auch!
zu

^
einer sozialen Besserstellung des Dienstverhältnisses.

Bei allen Bestrebungen aber, die Töchter
unseres Landes in vermehrtem Maß für den .Hausdienst
und die hauswirtschaftlichc Arbeit zu gewinnen, könne
es sich doch nicht darum handeln, daß nun alle Töchter

unterschiedslos durch das gleiche Nadelöhr haus-
Ivirtschastlickcr Ausbildung geführt werden, daß
vielmehr Rücksicht genommen werden müsse ans
Berufswünsche, Bildungsgang und Begabung der Mädchen
und daß andererseits es sich noch weniger darum
handeln könne, etwa den Grundsatz zu befolgen, der
von cnnet dein Rhein zu uns herüber tönte: „die
Frau gehört ins .Hans", nur in die Hauswirtschaft.
Nie könne es sich darum handeln, die Frauen ans
Berufen, die sie sich während Generationen mühsam
errungen haben und in denen sie sich durch Fleiß
und Tüchtigkeit behaupteten, ausschließlich in die
Hanswirtschast zurückzurufen, wo für alle jetzt nickt
banswirtschaftlich Berusstätigcn weder genügend Arbeit

noch Befriedigung wäre. Der Frau müsse das
Recht der Berufswahl nach Eignung und Neigung
gewahrt bleiben. Brausender Beifall lohnte die
Ausführungen und unterstrich im besondern gerade diese
letztere Stelle.

Frl. Dr. Soniazzis Bortrag war einfach prachtvoll,
nach Sprache, Klarheit des Ausbaus, geistigem
Inhalt, Ausdruck, vor allem aber durch seine packende
Wärme. Die Verantwortung der Mutter für das
geistige und seelische Werden des Kindes erstand mit
einer solch eindringlichen Klarheit, daß man vor der
Größe dieser Aufgabe in seiner „selbstverständlichen
Mütterlichkeit" sehr bescheiden, ja fast zaghaft wurde.
Wir haben versucht, den Bortrag nachzuskizziercn,
unsere Leserinnen finden ihn an anderer Stelle dieser
Nummer, aber er ist nur toter Buchstabe gegenüber
einem Lebendigen, das eben in dieser Lebendigkeit
mit den Mitteln, die einem Schreibenden zur
Verfügung stehe,» nicht wieder zu geben ist.

Ein gemeinsames Bankett, eine Fahrt ans unserm
wunderschönen blauglänzenden Bodensec und ein
gemeinsamer Schlußkassee im prächtigen alkoholfreien
„Schloß Romanshorn", diesem Bijou der Romans-
hornerinnen boten Gelegenheit zu manch wertvollem
persönlichem Gedankenanstausch. Dieses Fühlnngnch-
men und Kontaktaussrischcn ist ia etwas vom
wertvollsten von solchen Tagungen. Neue lebendige
Impulse entstehen, die sich wieder auswirken in neue
fruchtbare Arbeit.

Eine Loheland-Ferienwoche auf Cassia.
Vom 28. August bis 9. Scvtember wird wiederum

wie im letzten Jakr unter der Leitung von Alice
Bücher, im Volksschnlbcim ans Casoja, Lenzer-
heidesec, Graubünden, eine Lohcland - Fcricnwochc
stattfinden. Durch Ghmnastitstunden im Freien und
im Raum, durch Svort und Svicle wird in die
Loheland-Lchrweisc eingeführt. Singen, Musizieren,
Anatomie, Zeichnen und Besprechungen erweitern
und bereichern den praktischen Unterricht, der von drei
Lokeland-Lehrerinnen erteilt wird. Die schöne Bcrg-
gegend mit dem Heidsee lockt zu abwechslungsreichem
Wandern und zum Baden. Mädchen und Frauen
aus allen Berufs- und Jnteressenkreiscn sind herzlich

einaeladen. — Knrsgeld: Fr. 89.— für Unterkunft,

Verpflegung und Unterricht. — Anmeldung
bis spätestens 1. August an Alice Bücher, Casoja,
Lcnzerhcidescc. Telephon 7244.

Von Büchern.
„Rank imd schlank" nennt Alice Block,

die Leiterin des orthopädisch-gymnastischen Jnsti»
tutcs Stuttgart die Neubearbeitung ihres in 9. Auflage

erschienenen Buches „Harmonische Schulung
des Francnkörpers". Einführende kurze Kapitel orientieren

über den Sinn und Wert von Uebungen im
Kriechen, Ticfatinen, Entspannen: von leichten und
schwierigeren Uebungen zur Schulung der gesamten
Muskulatur. Ausführlich werden Uebungen solcher
Art beschrieben, sodaß die langsam und gewissenhaft
Lesende anasi sich selbst unterrichten kann. Für solche,
die lernend sich und ihren Körper bilden wollen, ein
ernsthaft anregendes Buch, dessen belehrender Wert
aber wohl am größten sein dürfte, wenn die
Anleitung zur richtigen Körperschulung noch durch Kurse
ergänzt wird. Eine Fülle vhotogravhischer Ausnahmen.

die Uebungen im Bild vorführend, bereichern
das Buch, das für alle für Gvmnastik interessierten
Frauen anziehend sein dürfte. (Dicck-Vcrlag, Frank-
schc Verlagshandlung Stuttgart. Geheftet Rmk. 3.—>,
gebunden Rmk. 4.89.)

Verzeichnis der Bcrufsbcratungsstellen.
Ein „Verzeichnis der dem Schweiz. Verband für

Berufsberatung und Lebrlingssürssrge angeschlossenen
Bernisberatungsstellen," das zu kennen vielleicht
manchermann nützlich ist. hat ini Umfang von 21
Seiten zum Preise von Fr. —.49 der Verband für
Berufsberatung herausgegeben. Es ist bei der Schweiz.
Zentralstelle für Frauenberufe in Zürich, Schanzcn-
grabcn 29, zu beziehen.

„Die Reisedame."
Ergebnisse einer Umfrage über den Berns der

weiblichen Klcinreisenden von Marguerite de Rouge-
mont. herausgegeben von der soziale» Ääuserliga der
Schweiz. Umfang 42 Seiten, Preis Fr. 1,—,



Tie Verfasserin beschreibt die Tätigkeit der weib-
lichen Reisenden, sie geht ein ans die gesetzlichen
Grundlagen, die Eignung zum Beruf, die Anstel-
lungsbedingungen, Verdienstmöglichkeiten, etc., wie
auch aus die soziale Bedeutung. Am Schluß werden
Wege zur Sanierung des Berufes, die im Interesse
der Reisenden selbst und des sausenden Publikums
liegen, gezeigt. Der Arbeit sind instruktive Tabellen
aus dem Resultat der durchgeführten Umfragen bei-
gegcben.

Die Broschüre sann bei der Zentralstelle sür
Franenberufc, Zürich, Schanzengraben 29, bezogen
Werden.

Humor.
Kant im Kindermund.

Die Mutter ist Kennerin der Kantschen
Philosophie. Der Vater kauft eine Kant-Büste, die er
seiner Frau zum Geburtstag schenken will, und stellt
sie einstweilen bei Bekannten unter. Das achtjährige
Töchterchen kommt zufällig dorthin und bewundert
die Büste. Die Bekannten ermähnen es, das nicht
der Mutter zu erzählen, denn sie solle die Büste als
Geburtstagsgeschenk erhalten, weil sie eine große
Kant-Verebrerin sei. — Zu .Hause aehcn die Blicke
der Kleinen immer verschmitzt zur Mutter hin, und
zwar so ausfällig, daß die Mutter nach der Ursache
fragt. Da nähert sie sich ihr geheimnisvoll und slü
stert ihr ins Ohr: „Ich weiß, was du zum Geburtstag

kriegst — Kant seinen Kovi. — weil du
seine. Liebste bist!" Johanna M a rti n.

Der gesallen« Engel.
Der Spötter Voltaire, dessen Höflichkeit Frauen

gegenüber bekannt war, behauptete eines Tages, das;
er noch niemals eine häßliche Frau gesehen habe
Eine Dame, die viel Humor, aber eine flachgedrückte
Nase besaß, sagte daraus: „Sehen Sie mich an, und
gestehen Sie dann, daß ich wirklich häßlich bin." —
„Gnädige Frau," erwiderte der Gefragte, „wie alle
übrigen Angehörigen Ihres Geschlechts, so sind auch
Sie ein Engel, der vom .Himmel gefallen ist: es
war ein besonderer Unglücksfall, den man Ihnen
nicht übel nehmen darf, daß Sie gerade auf Ihre
Nase zu liegen kamen."

Versammlunqs-Anzeiqer

Zürich: Donnerstag, den 6. Juli, 14.99 Uhr, in der
Fraucnzentrale Schanzeugraben 29. Müglieder-
und Delegiertenversammlung der Zürcher Frauen-
zentrale: Aus der Arbeit des israelitischen
Frauenoereins. Verschiedenes

Mittwoch, den 5. Juli, 29 Uhr, in der Frauen-
zentrale Schanzengrabcn 29. Internationale
Frauenliga sür Frieden und Freiheit, Gruppe
Zürich: Mitgliederversammlung: Die ant'd mo-
kratischen Strömungen in der Schweiz und in
Europa. Referent Herr Psr. Gerber. Gäste
willkommen.

Basel: Dienstag, den 4. Juli, 7.29 Uhr, am S.
B. B. - Bahnhos. Haussrauenvcrcin Basel und
Umgebung. Gemeinsamer Ausflug ans
den Bürge nstock.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellsttaße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog--Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.698
Man bittet dringend unverlangt eingesandten. Ma

nustripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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0er Kampf gegen die «äussre»
msckt vsikecs Koitsch-Itte. IVir xesben klar eino

Kerle literstst tun x:
öa s « 11n nd : Kinstellnnx der lli^ros-IVaxen in

Ksselland ^ukoixs ükeiltöhtei' (lebühien Oka-
ximum Kr. 12,999.— pro IVaxeu im ck»hr).

fZokakkhitnsen: .4b^sisnnx des dligios - ke-
Kurses »»aAsn Entersteliunzr untei' den Learilk
,.1V»nderIsger". (klontigo (Zebükr Kr. 9999.—
pro Vagen und ckabr.) Xeuos dligros-Vesetx in
Vorbereitung,

lsolothurn: Die (lev eilzetagung in Diten von»
vorletr.ten Dienstag ianeieits eine initiative,
die eins
Ksstenerong kis 8 kroxent ank dem Kiusat/.
von über Kr. 299,999.— vorsieht — auch auf
die l.sbensmittel und landvirtsehaftliehen D- o-
dukte. der Vligros.

kei unserem Tmsatr. müüten xvir also alle
.lahie einen 8te»erbetiag von 4 Millionen an
den Staat '/taklen. d. k. 2—4 mal das .Vktien-
kapital! Aan wi-d uns dann den guten Hat
geben, diesen Ketrag auf die Käufer ->b?,u-

avàlxeo, und den guten Solotknrnei- kausva-
tern wird man inten, dieser

8t«»er ank I^>kensinitteli>
îmsustimmeu und sieb die Volle scheren /,»

'lassen.
.Vndere Tänder haben l,nx»s-8te»ern- die

8okwsi7, wirkt grotesk mît p-nhibitiven steuern
auf die ailernotwsndigsten Ix>bensn>ittel!

I.nxern: Dss Organ dos Kabattsparvereins Tu-
?en> macht folgende keksnntmaekunx:

.Mdelî
Vir sehen uns veranlatZt, den Oesehälts-

leutsil von Tunern und von auswärts als »ehr
guten Kunde» der Iligros voranstellen:

Kamille X. kotel... i» Veggis.
tVir wurden ersucht, den Kamen nicht be-
Kannt?.ugkben. Xligros.f

Veitsre ltesoncle- s „intéressante Vigros-
Kunden" aus den verschiedensten Kreisen sind
in unserer Vlappe und werden nach Lsdark
publiziert werden.

Der Vorstand des Dstaiiiisienverbändes
des Kantons Tuzern."

K,s ist tür die Iluustrau niekt »ninteivssanT .i,IT
bedeutende Hotels siel, bei der Aigros eindocken.
Daraus kann sie ihre Schlüsse ziehe».

Die k.eute vviu Ilalcattspaiu crein maehen. wir
darauf aufmerksam, dak sie sich so die 8vw-
patbic der Käukei- ganz verscherzen und es dazu
komme» könnte, dak sie jedes Oesctiäft. das
Rabattmarken ausgibt, aus (Grundsatz meiden.

vetracktungen u. Fragestellung
1. ist die .lagt! ant den Konsumenten die rich-

tigs llefhocie, dem Kleinhandel z» helfe»?
2. Ist die Vigios durch prohibiliv wirksncle Tm-

satzsleueru zu treffen?
9. Ist es nicht, leicht, einzusehen, dak die end-

iich durchgedrückte prohibitive Vagenstxu.er in
gewissen Kantonen die lligros selbst viel we-
Niger trifft, weil sie zwei Drittel ihres
Umsatzes i» Tücken macht, als die I.anilbovölke-
rung, die des Vageus heraubt wird?

4. Viicl nicht das Ilssultat der Veilolgung. die
einen engeren Kusammensehluk dor dligros nut
clen einkaufenden ffauskrauen bewirkt, eine
erneute K-viftigung des ..tlfgros-Oeistes" zur
i''o!ge habcuc? '

5. ist man siel, in (iowerdekreisen klar:
Dak die Vigios durch aile Tagei> hjncliunh
ikre. Orundidve. die Solidarität mit ciem
Konsumenten. durchzurctten gewillt ist.
Dab sie entschlossen ist. die Karin der .4.-O.
nötigenfalls a»fzugei>en und siel: auch formell
so ganz mit dem Konsumenten zu vorschmsl-
zen?
Dab die Vigros due Täden als selbständige
Kleingeschäfte auskauen kann?
Dak also eine Oesetzgebung, die die Iligros
erfassen will, wie eine böse Stiefmutter den
Konsumenten mit dem Ke.ppichkiopksr bis in
clen letzten Vinkel verfolgen mübte, um ihn
seiner legitimen Hechts zu berauben?

Ver kann sich die l'.ohörclsn und vor altem die
stimmberechtigten vorstellen, die diesen Ilalio auf
die Tänge mitmachen? Ist. man sich bewukt,
dak ein solcher Ksldzug gegen äsn zugsgshonei-
makcu. etwas passiven Konsumenten, letzten Kn-

des doch ebenso verlauten mükts, wie der Keid-
Zug Xapoisons gegen kubiand: sieg auf Sieg bis
zur plötzlichen uint endgültigen Kiedvrlags der
Kedrängsr im Kis der .Vntipathis. und in der eisigen

Oieiehgüitigkeit der Hausfrauen gegenüber
denen, welche versuchten, sie durch K.insclu äukung
ihrer freien Kaufs rockte Zu schädigen, zu bedrohen
und zu keschimpken!

Van» hat in der ganze» Wirtschaftsgeschichte
Xnang, kohimlornng und 8chnlmcdsterei ver-
Ivrene Kundschaft zurückgebracht?

Ob es den Konsumgenossenschaften so langsam
aufdämmert, dak, wenn es gelingen sollte, das
kad um dreihundert .fahr? zurückzudrehen, sie
auch mit „in dem Ding" sind?

Ks scheint „Krönten" zu geben, dis sick
ausgerechnet" haken, dak der Konsumenten mehr sind
als der Krämer und die sich in 8schen Vligros
nickt am allgemeinen Tiebeswerben um die Krä-
merstimmen beteiligen!

Das deutsche Vorbild hat den jüngsten Kormen
der >ligros-1!ekämpi'»ug Zu Osvattsr gestanden.
Dak man jetzt nach deutschem Vorbild wieder
mit den Küken auk den Toden komme:

Die geplante deutsche Kiliai-Tmsatzsteuer ist
einstweilen abgeblasen worden.

Der Präsident des Kci-'hssta»cies des deut-
scheu Handels sprach an der Tsbensmittel-
Häncller-Tagung in Kranklürt. a, V. vom 18.

dnni a. c. (..Krsnkturter Kcitung", 18. 6. '!.'!>

nicht nui' von den ..8ckutZ»nspri>che» des
Kinzeihandels. sondern auch von den Pflichten.

die er zum Void
füllen hat". (.Vuszug:)
ter Dienst, de» man
weisen würde, wollte man versuchen, ilim a»l
Kosten der ander» stände Vorteile zu
verschaffen Der mittelständische Kinzelliandel
selbst habe die .-lukgabe der zuverlässigen
Versorgung des Volks» mit guten und preis-
werten Varsn: er müsse diese .Aufgaben stets
erfüllen: denn sonst könnten Oefakren herauf-
beschworen werden. Im gegenwärtigen
Zeitpunkt sei vor w illkürliehen Preiserhöhungen
zn warnen

I!» wird ja »skr interessant »ein kür einen
späteren. vielleicht, nicht allzu späten Oesehic.hts-
Schreiber, wie weit das Pendel »usgsschlagen hat.
bis es wieder auf die ander? 8eifs ging — und
wie weit die. Tsbörden und Politiker mitmachten.

K.s wird sieh einmal mehr zeige». d»K
das Ileelit des Konsumenten ans freien
Varkt trotz mächtigster Oegeninte,essen
êin n n v e r ä n k e r I i c h e s Kenselien-
reell t ist!

s.etites lelegramm î
Der deutsche Kampfbund des Einzelhandels ist

dnrck die kiegiernn? ausgelöst worden. Tngcstrakt
treibt man auf die I.änge keine dagd jtul den Kon-
sumsnten!

der Oesamthsit zu er-
Ks wäre ein sehlsek-

dem Ilittelstando er-

vetr. LinzckrSnkung der
sllgroswsgen

(Tnser Inserat vom 28. duni.)
Inzwischen sind die offiziellen Stenogramme der

Xationalratssitzung herausgekommen. Vir konsta-
fielen mit Peiaihigung. dab von einem dringlichen
kundesbescillub gegen die Iligroswagen nicht?e-
sprachen wurde »yd besitzen die. Kusicherung.
dsb die ^ligl'ns angehört werden wird, und wir
hoffen such die Konsumentenvertrster.

2öü Oramm - Oias --- 2ü kp.

(Verkaufspreis 2o Kp. mit. 5 I?p. Retourxeld
!m Deckel).

(Oiasdspot extra)
Xatnr. sowie K.i'dkeer-, dokannisbeei-. klim-
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Zckvsiier Trinkeier
t8chschfel zu 9 stück Kr. 1.—) stück ìl,l kip.

Vir bitten die Danskranen. bei ikren Kin-
känken aueli die sekweizer Trinkeier zu
I-erücksiebkige», wodureb sie den scbweizer

Produzent«» unterstützen.

Vlausst-îclivkolsik«
88—99 g-Tafel 25 tip.
(2 Takeln 59 Ilp.)
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Familie und Hauswirtschaft.
Die Mutter als Erzieherin.

Aus dem Bortrag bon Frl. Dr. I. Svmazzi, gehalten an der Generalversammlung des
schweiz. Gemeinnützigen Franenvereins in Arbvn am 27. Juni 1W.

Die Mutter ist die geborene Erzieherin, sagt
man. Das ist nur zum Teil richtig. Die Frauen
stehen oft schwer bedrückt vor dieser Aufgabe.
Erziehung ist eine ernste Sache, eine grosse
Aufgabe, von einem Stück Geheimnis umwittert.
Es ist dw Wirkung des ganzen Menschen, seines
ganzen Tun und Lassens auf einen andern Menschen.

Je erzogener die erziehende Persönlichkeit
ist, je reicher und großzügiger und freier, desto
reicher und großzügiger und freier wird sie auch
wirken.

Alle Erziehung beginnt mit der Selbsterzie-
hnng und mit der Bereitschaft hiezu. linser
eigenes strebendes Bemühen läßt uns geduldiger
und gerechter sehen, was in unsern' Bindern
vorgeht: wenn man weiß, daß es kein Ende des
Wachsens gibt, dann bleibt man jung auch
im schneeweißen Haar. So lange auch hat man
Kontakt mit den jungen Menschen. Dieses
Kontakthaben aber ist die Hauptsache. Demi' alle
Erziehung setzt voraus, daß die beiden Menschen,

der Erziehende und der zu Erziehende,
in einer lebendigen B e ziehnng und Verbindung,
im Kontakt miteinander stehen. Nun ist keine
Verbindung so stark wie die zwischen Mutter
und Kind, sie ist und bleibt unzerreißbar,
unzerstörbar. Soweit also Erziehung Beziehung
ist, so weit ist die Mutter von der Natur dazu
begünstigt.

Wie ferner die Natur im Körper der Mutter
die erste und beste Nahrung sich bilden läßt, so
gibt sie ihr auch den Instinkt für Pflege und
Schutz des Kindes. Tanim sind die meisten
Frauen für Arbeitsformen, die Pflege und Schutz
sind, von Natur aus begabt. Soweit also
Erziehung Pflege und Schutz des Kindes ist, ist die
Mutter von der Natur zur Erziehung befähigt.

Die Wurzel aller seelischen Höherentwicklung
ist die Fähigkeit der Hingabe. Diese Fähigkeit
ist den Frauen besonders eigen. Der Großteil
der Familien lebt von der mütterlichen Hingabe
all ihr Leben hindurch. Diese steht wie ein
Leuchtfeuer in einer Welt der Ichsucht, der
Habsucht, des Geizes. Solveit Erziehung Hingabe

verlangt, ist die Mutter dazu begabt.
Mit dieser Hingäbe verbunden ist die Fähigkeit

der Einfühlung, diese wunderbare Gabe, den
Innenzustand eines andern ahnend zu erfühlen,
seine Innenvorgänge zu erfassen, oft bevor sie

zum Ausdruck kommen. So vermag eine Mutter
die Gefährdung ihres Kindes voraus zu erfühlen
und rechtzeitig seine Gegen- und Abwchrkräfte
aufzurufen. Diese Gabe der Einfühlung ist für
die Erziehung unschätzbar, auch hierin ist die
Mutter von der Natur aus begünstigt.

Da die natürliche Verbindung zwischen Mutter
und Kind unzerstörbar ist, ist die Anlage für die
dauernde Wirkung aller Verbindungskräfte, wie
Liebe, Austausch, Sorge, Hoffnung, Glauben,
gegeben. Mutterliebe und Muttertrene sind für
viele Menschen die letzte irdische Zuflucht.
Erziehung bedarf der Dauer und der Unversieg-
lichkeit liebevollen hingebenden Verhaltens,
bedarf der Treue und der Konstanz, und insofern
die Mutter dies zu leisten vermag, ist sie zur
Erziehung befähigt.

Alle diese Kräfte sind aber nur Anlagen,
die erst entwickelt werden müssen. Unentwickelt
verlieren sie leicht ihren Sinn und verfehlen
ihr Ziel, verfallen der Gefahr des aktiven und
passiven Mißbrnnchs. Pflegedraug wird zu
Hätschelei, Austanschbedürfnis zu Klatsch, Tchntzbe-
dürfnis zur Verwöhnung. Die Kräfte der
Selbstentwicklung und des Sclbsttuns beim Kinde bleiben

unentwickelt.
Um den Sinn der Instinkte zu erfassen, um

ihre herrlichen Kraftimpulse durch Maß und
Form zu bändigen, sie vom Unmaß zu reinigen
und zu veredeln, dazu bedarf es des Geistes, des

Denkens, des straff formenden Willens zur
Konzentration, zur Formung und Leitung der Kräfte
in sich und in dem zu formenden Kinde.
Erziehen ist Heraufziehen, ist Stärkung, Dämmung,
Zusammenfassung, Veredelung, ist helfende
Führung zur Selbsthilfe und zum selbsttätigen
Leben. Erziehung ist Aufruf, Zucht und Forderung
und verlangt Willen, Kraft zur Führung und
Anspannung des ganzen Menschen auf ein Ziel
hin. Um diese Erfordernisse kommt keine
Erziehung herum. Und darum bedarf die Mutter
der Ausbildung und Weiterbildung ihrer
erzieherischen Anlagen: die Erziehung der Frauen
zu Erzieherinnen ist notwendig, damit die
Anlagen zu bewußten Kräften werden.

Schon das Klciukind kann auf ein fernes
Ziel hin erzogen werden. Es strampelt in
wonnigem Vergnügen. Die Freude an der Bewegung
ist eine der tiefsten Freuden des Lebens. Die
Erziehung dieser Bewegnngsfreude ist leicht, man
läßt das Kindchen seine Gliederchcn üben, es
fühlt, wie es mit der Uebung seiner Kräfte
sicherer wird. Dieses Fühlen ist eine Grundlage
der LebcnssicherheU. Es fängt an sich weiter zu
strecken, als es selbst reicht, es erreicht erfolgreich

den kleinen Ball, der an seinem Bettchen
hängt. Die Freude am Erfolg geht wie ein
roter Faden durch unser Leben. Das Kind hat
Angst, aus dem schützenden Arm der Mutter
auch nur über eine dczimeterbreite Kluft hinweg

seine ersten selbständigen Schrittchen zu
machen. Welche Freude, wenn es diese Angst
überwunden hat. Die Ueberwindung von
Schwierigkeiten ist Ueberwindung von Angst, ist Sie-
geslnst. Gut ist es Wohl, diese Kluft allmählig
zu erweitern, aber es darf dem Kinde dabei
auch nicht zu viel zugemutet werden. Wenn ein
Kind zu viel Mißerfolg erlebt, kann es bis in
sein Tiefstes hinein, kann es für sein ganzes
Leben entmutigt werden. Lebensentmntiguug aber
ist die Quelle vieler Verbrechen. Man soll ein
Kind also nicht in die Entmutigung fallen lassen.
Wir dürfen ihm aber auch nicht das Zittern
ersparen. Die Mutter muß sich hüten, ihr Kind
zu gängeln, aus dem Fallen des Kindes eine
Weltkatastrophe zu machen, denn damit kann
die Angst vor der Katastrophe, die Angst
überhaupt Wurzel fassen. Die Lust zur Mühe ist ein?
der besten Freuden, die man dem .Kinde mitgeben
kann, denn alles Ernste, Große, Saubere braucht
Mühe. Das Kind lernt seine Schrittchen machen,
auch wenn die Mutter nicht da ist, es lernt
Selbstvertrauen, dieses für das Leben so ungeheuer

Wichtige. Man wirft uns Frauen so oft
vor, wir hätten keine Initiative zu Neuem.
Man muß damit beim Kleinkind anfangen. Gc-"
ben wir ihm Raum zur Initiative.

Bon lebensnotwendiger Wichtigkeit ist das
Spiel. Spiel ist für das Kind Arbeit, Spiele
sind die Keimblätter der Arbeit. Im Spiel
üben sich auch noch andere Kräfte — aus eigenem
innern Antrieb. Nicht nur Hand und Fuß werden
geübt, es lernt auch kräftiger zuzugreifen, seinen
Absichten Ausdruck zu geben. Das Spiel ist auch
der erste Weg, sich der Umwelt zu bemächtigen,
die Umwelt zu ertragen. Im Spiele kann das
Kind schmerzliche Eindrücke wieder hinausarbeiten,

damit können sie sich nicht fixieren. Das
von den Kindern so sehr geliebte Bätterlis- und
Mütterlisspielen mit all' seinen Strafen, dem
Stecken und dein Tnnkelkämmerli ist die Art,
wie das Kind dieser drohenden und bedrohenden
Mächte Herr wird. So übt es im Spiel die für
das Leben so wichtige Befreiungsfähigkeit und
Klärung seines eigenen Selbst. Darum soll es

ungestört spielen dürfen und möglichst im eigenen
Raum ohne zu viel Verbote an seinem Lebensweg.

Wohl müssen wir Lrdnnng und Dämme
setzen, aber zu viele Verbote lähmen die Sehaf-

Brief an einen Bräutigam.
In einem auch für uns interessanten

Artikel der „Daily Mail", der allerdings
englische und von den unsern in manchem
verschiedene Verhältnisse beleuchtet, sagt ein
prominenter Richter der Londoner Ehe- und Waiscn-
kammer des Zivilgerichts unter dem Titel:

Brief an meinen Neffen,
lvas dieser junge Mann in Sachen „beiderseitige
Rechte und Pflichten" nach peiner Verheiratung
zu erwarten habe.

Der Brief lautet in freier Ucbersetzung:
Mein lieber George!

Dein Brief fetzt mich in eine gewisse
Verlegenheit. Ich, „der ich etwas davon verstehe",
soll Dir raten, ob Du heiraten oder ledig bleiben

sollst.
„Deine Daisy", so sagst Du, „ist ein perfekter

Engel, das liebste, beste, schönste Wesen auf
der Welt. Wenn Ihr Euch nicht heiraten könnt,
so hat das Leben für Euch keinen Wert mehr.
Immerhin hast Du noch so viel „vommim ssnss",
so viel ruhige Ucberlegung, daß Tu Dich danach
erkundigst, wie „Tu dastehen wirst", was Tu
wirst tun dürfen, welche Rechte Dir zustehen
werden, wenn dieser perfekte Engel, dieses —
(siehe oben) einmal Deine Frau sein wird.

Lieber George! Glaube mir: je weniger Tu
über Deine Rechte nachdenkst, desto besser wird
es für Euch beide sein. Deinem Brief entnehme
ich, daß Deine Zukünftige ihren jetzigen Pocken
in einem Notariatsbureau nicht aufgeben null,
weil „ihr die Arbeit gefällt und weil Ihr die
von ihr verdienten drei Pfund pro Woche für
den Anfang sehr gut gebrauchen könnt." Dieser
Plan gefällt Dir nur halb. Nun, mein lieber
Junge,' ob er Dir ganz oder halb oder gar

nicht gefällt: Hindern kannst Tu sie daran nicht,
denn Tu bist wohl ihr Gatte, aber mit Nichten

ihr Herr nnd Gebieter. Du kannst
Deine Fran gesetzlich nicht einmal dazu Verhalten,

den Haushalt zu führen. Sie braucht nicht,
wenn sie nicht will, die Mahlzeiten für Dich
zu kochen, Deine Socken zu flicken und Eure
Dienstboten zu engagieren. Dagegen hast Tu
das Recht, Dienstboten, die ihre Arbeit schlecht
verrichten, zu entlassen, ohne Deine Frau um
ihre Einwilligung anzugehen, (obschvn ich als
erfahrener Ehekrüppel Dir von einein solchen

Schritt ernstlich abraten würde).
Noch einige andre Rechte wirst Du haben, falls

Tu Daisy heiratest, obschon Tu es nicht immer
leicht finden wirst, diese Rechte zugesprochen zu
erhalten. Immerhin: Rechtlos wirst Tu nichr
sein. So darfst Tu z. B., falls Daisv ihre Stelle
aufgibt nnd nun nicht mehr das von ihr,
sondern von Dir verdiente Geld ausgibt, ihr
vorschreiben, wie viel sie ausgeben darf. Bei der
Festsetzung dieser obern Limite mußt Du abet,

großzügig sein, denn nicht D u, sondern der Richter

wird im Streitfalle darüber befinden, ob

Tu „fair" oder schäbig gewesen bist, lieber einige
andre Punkte, die Dich interessieren werden,
möchte ich Dir lieber mündlich Auskunft
erteilen. Bevor ich aber das Kapitel über „Deine
Rechte" schließe, möchte ich Deine Aufmerksamkeit

auf eine Ehegerichtsverhandlung lenken, die
vor einigen Tagen in London unter Oberlichter
Nie Cnrtic stattgefunden hat, und deren Erkenntnisse

momentan in allen Kreisen der Bevölke.ung
und auch in der Presse lebhaft kommentiert werden.

Justice Me Cartie hat folgende prinzipielle
Sätze aufgestellt:

°Tie Ehefrau hat das Recht, das eheliche

fenskräfte oft für das ganze Leben. Und mit
andern zusammenspielen können soll das Kind.
Spielend lernt es in solcher Zusammenarbeit
Einordnung, Unterordnung, sich fügen, es spielt
sich in die Gemeinschaft hinein.

Ungeheuer wichtig ist auch die Zeit der
Pubertät. Der junge Mensch wird zum Erwachsenen,

aus dem Spiel wächst er in die Arbeit
hinein, vom Boden der Lust muß er hinweg auf
den Boden der Arbeit. Das ist sehr schwer und
bedeutet oft ciue große Leistung. Hier müssen
wir ihm helfen und Brücken schlagen. Wir müssen

ihn zunächst arbeiten lassen, was er gerne
tut, und erst nach nnd nach die Forderung
stellen: nun muß auch das noch getan werden,
was du weniger oder gar nicht gerne tust. Fraglos

nnd unerklärt muß auch
'

eine ungeliebte
Arbeit getan werden können. Denn das ist das
Kennzeichen des wahren freien Menschen: Ich tue
nicht nur was ich will, sondern auch was ich
soll. Bei aller Forderung aber muß dem jungen
Menschen doch die Freiheit zur Selbstdurchsüh-
rung seiner Arbeit gelassen werden. Zu dieser
Freiheit muß kommen die Schätzung und Schonung

des Ehrgefühls des jungen Menschen. Der
Mensch bedarf der Ehre, er lebt davon. Es ist
ein gutes Holz, das nach Ehre verlangt, nur
muß es eine gute, vertiefte Ehre sein. Drohendes

Befehlen geht ans Ehrgefühl nnd kraftvolle
Buben nnd Mädchen wehren sich gegen
Drohung nnd Entwertung. Lob vielmehr ist ihnen
nötig für ihre Arbeit, nnd wenn sie nicht gelang,
soll wenigstens die Mühe anerkannt werden.

Die Linie des Spiels ist weitergeführt im
heutigen Sport unserer Jugend. Er ist wichtig,
die Kräfte des Zusammenspicls werden geübt,
die Straffheit, das selbstgewählte Ziel, die
Anstrengung. Sport kann junge Menschen aus
gefährlicher Abgeschlossenheit herausreißen. Nur
darf er nicht ausarten in Mnskelmenschentum
nnd Sportprotzentum.

Die Linie des Spiels muß aber noch weiter
geführt werden. Die Gefahr besteht, daß die
Mutter und unsere heutige Zeit überhaupt sich

nur auf die Arbeit einstellt. Das Spiel aber ist
ein Atemholen der Seele. Die Mutter hat darum
die Pflicht zum Spiel, d. h. zur Erholung, und
wird sie auch dem Kinde gönnen nnd der Magd,
wie der Meister dem Knecht. Das bedeutet eine
Erleichterung für das ganze Leben.

So klingt alle Erziehung in das Eine aus:
Machen wir den jungen Menschen, den Menschen
überhaupt das Leben lieb, die F r e u dcfähig-
keit in uns und in ihnen muß entwickelt werden.
Wir müssen ein Weitwerden der Seele haben,
wenn uns das Leben gelingen soll.

Geistige Gemeinschaft zwischen Mann
nnd Frau.

Am 1. August 1814 schreibt Wilhelm von Humboldt

an Karoline (geb. von Dachrödcn): „Mit
Dir über die Angelegenheiten meines Geschäfts zu
reden, ist mir wirklich ein ernstes Bedürfnis. Ich
tue es gar nicht bloß, weil ich weiß, daß es Dir
Freude macht, so hinreichend natürlich auch dieser
Grund wäre. Ich tue es noch weniger aus Bedürfnis,

mich mitzuteilen, Gott weiß, daß es selbst
mein Fehler ist, dies nicht zu haben. Aber ich tue
es, weil Du immer so rein, so aus tief gemütvollen
Maximen und mit so richtiger Ansicht über die
Begebenheiten, wie sie an sich, wenn sie von allem
Zufälligen und Unwesentlichen entkleidet sind,
dastehen, urteilst, daß kein Mensch auf Erden solcher
Leitung entbehren möchte. Ich weiß und werde nie
vergessen, wie unendlich sie mir in der schwierigsten
Zeit meiner jetzigen Laufbahn geholfen hat, wo
alles und fast auch die sonst Besten daran
arbeiteten, mich herunterzuziehen. Diese Art, auf männliche

Entschlüsse einzuwirken, liegt tief im weiblichen
Gemüt, nur daß wenige Frauen je dazu gelangen,
ihr inneres Bestes, oder vielmehr das ihrer Natur,
zu erreichen und noch weniger damit soviel Geist
und eine so schöne Eigentümlichkeit verbinden, die
nicht mehr der Natur angehört als Du. Immer aber
besitzen die Frauen auch hiervon viel mehr, als

Domizil zu verlassen, wenn sie sich durch die

Verhältnisse dazu gezwungen glaubt, ohne daß
in einer darauffolgenden Scheidungsverhandlung

ihr Weggang als belastendes Moment
bewertet werden darf.

Die Ehefrau hat darüber zu entscheiden, ob

sie Mutter werden soll oder nicht. Es steht

ihr auch das Recht zu, über den Zeitpunkt der
Empfängnis zu befinden.

Die Ehefrau ist keine Leibeigene, sondern
eine freie Bürgerin, die das Recht hat, über
ihre Zukunft selbst zu bestimmen.
Nun wollen loir ein Wort über Daisys Rechte

sagen, nnd da wollen wir gleich einen Punkt
voranstellen, der leider in den letzten Jahrcn
»reiner Praxis den größten Prozentsatz aller
Scheidungsklagen gebildet hat: Falls Du Deine
Frau verlässest und falls sie Dir auch nur die
geringste eheliche Untreue nachweisen kann, (es

braucht kein Ehebruch zu sein), so hat sie, falls
sie das eheliche Domizil verläßt, das Anrecht
auf einen Drittel Deines gesamten
Einkommens.

Du mußt Dich auch davor hüten, Deine Frau
zu oft allein zu Hause zu lassen. Du kannst
sie nicht dazu Verhalten, zu Hause zu sein. Auch
hast Tu kein Recht, ihre Freundschaften und
ihren Verkehr zu kontrollieren. Falls Tu aber
Deinerseits dazu übergehst, alte Juuggesellen-
gcwohnheiten neu aufzunehmen, oder gar Freundschaften

zu schließen, die Deiner Fran als Frau
nnd Gattin peinlich sein können, so mußt Tu
damit rechnen, eines schönen Tages vor Gericht
zu stehen unter der Anklage der „mental orasltx",
d. h. geistige Grausamkeit. Einen guten Anwalt
zur Vertretung ihrer Klage wird^ Deine Frau
immer finden, denn Du, mein Junge,
mußt ihn bezahlen.

davon Gebrauch gemacht wird, da die elende
Aufgeblasenheit und der Leichtsinn der Männer es
mutwillig von sich stößt."

Es gibt kein schöneres Zeugnis geistiger Gemeinschaft

zwischen Mann und Fran als dieses, zwischen
zwei in sich ruhenden Persönlichkeiten, die ineinander
aufgehen, vbne irgend etwas von dem Gesetz ihres
Lebens preiszugeben. Es gibt aber auch kaum ein
klareres Urteil über das, was über diese geistige
Gemeinschaft zwischen Mann und Frau spricht, und
für die Hemmnisse, die ihr entgegenarbeiten, als
eben dieser Brief Wilhelm von Humboldts.

Schauen wir uns doch einmal um in den Ehen
unserer nächsten Umgebung. Wie wenig ist dort
von geistiger Gemeinschaft zu verspüren. Bei den
Dingen des täglichen Lebens angefangen, wie oft
muß die Frau hören, „davon verstehst Du nichts",
sei es daß sie nach wirtschaftlichen oder politischen
Problemen fragt. Wie selten kommt es zu einem
Austausch der Gedanken über Bücher, über gemeinsam

erlebte Kunst, über all das, was die
geistigen Brücken zwischen Mann nnd Fran schlagen
sollte. Wie wenigen Frauen schließlich gelingt es,
ihre geistige Persönlichkeit gegenüber dem Manne
insoweit zu behaupten, daß sie auch als .Hausfrau
und Mutter Zeit und Sammlung für ihre persönlichen

Interessen und Neigungen bewahren kann,
eine Forderung, die im Interesse aller in der
Familie nicht eindringlich genug erhoben werden kann.

Noch weit demütigender ist es für die Fran, wenn
der Mann sie nicht an seinen beruflichen und
geschäftlichen Sorgen teilnehmen läßt. Man kann
gewiß verstehen, daß der Mann, wenn er am Abend
ermüdet nnd erschöpft nach Hause kommt, in sich
die Türe hinter den Sorgen und Problemen des
Tages schließen will. Aber ist cS richtig, daß die
Frau auf diese Weise von jedem Verständnis für
die wirtschaftlichen Dinge ausgeschaltet wird? Der
Mann verschanze sich nicht hinter dem Vorwand, er
wolle seine Frau mit diesen Dingen nicht belasten.
Nichts Beglückenderes für eine Frau, als auch in
den ernsten Dingen des Lebens dem Manne Wcg-
gcnossin und Helferin sein zu können. Dazu bedeutet
es heute, in einer Zeit, die täglich Wandlungen
bringt, nnd in der von wirtschaftlicher Sicherheit
auch für den Wohlhabendsten nicht mehr die Rede
sein kann, eine ungeheure Verantwortung für den
Mann, die Fran über ihre wirtschaftliche Lage im
Unklaren zu lassen. Es sollte doch so sein, daß die
Fran wenigstens einen Uebcrblick über das Wesentliche

hat und im Notfälle nicht auf die Vertrauenswürdigkeit

fremder Menschen angewiesen ist.
Es gibt viele Menschen, die behaupten, Frauen

seien in wirtschaftlichen Dingen sehr oft kleinlich
nnd engherzig. Das mag mit gewissen Einschränkungen

stimmen, ist aber sehr leicht aus historischen
Bedingtheiten zu erklären. Sicher aber ist andererseits

die Fran mit sehr vict psvchologischem
Feingefühl nnd mit einem Blick für das Wesentliche
begabt, der sie in ihrcin Urteil über Menschen und
über Dinge dem Manne überlegen macht. Warum
aber berauben sich so viele Männer dieser Hilfe?
Ganz abgesehen von dem inneren Reichtum und ver
Harmonie, die eine geistige Gemeinschaft zwischen
Mann und Frau über die Ehe, über das Familienleben

hinansgießt. Man kann heute bestimmt den
Kindern nichts Besseres und nichts Nachhaltigeres
ins Leben mitgeben, als eben die Kräfte nnd den
Reichtum, den sie aus einem Familienleben schövfcn.
das auf eine innige geistige Gemeinschaft zwischen
den Eltern einerseits und diesen und den Kindern
andererseits aufgebaut ist.

Dr. Marianne Roth.

Die erste Frauenwirtschaftskammer.
In .Hamburg ist die erste Frauenwirtschastskammcr

errichtet worden. Ueber die Aufgaben Dieser neuen
Fraucnwirlschaftskammer wird folgendes bekannt.

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der
Hausfrauen im Rahmen der Gesamtwirtschast
weist der Senat den Frauen durch die Frauenwirt-
schastskriwmcr ei» Betätigungsfeld zu, auf dem Großes
für die Gesamtheit zu leisten sein wird. Man braucht
nur zu erwägen, daß den Hausfrauen die
Bewirtschaftung eines ganz c r h e blichcn
Teiles des Volkseinkommens, das ihnen
in Form von H a u s ha l t u n g s g c l d znsließt,
obliegt, um zu ermessen, wie bedeutsam eine vlan-
vollc Tätigkeit dieser Haussrauenvertrctung sein kann.
Noch immer ist die P'ennigrcchnnng, die durch den
Milliardentanmel der Inflation zerstört wurde, nicht
wieder votl zu Ansehen gelangt, noch immer wird

Und Wenn nun das Gericht nach ihren
Anträgen beschließt, so wird es ihr ein Leichtes
sein, ein Trennungsurteil zu erwirken, mir dem
Anspruch auf einen (Drittel Deines Einkommens.
Daneben bist Tu haftbar für allen Schaden, den
sie anrichtet, von der zerschlagenen Lampe im
Treppenhans bis zum Fußgänger, den sie mit
ihrem Cabriolet auf der Straße todsährt.

Also, siehst Tu, lieber Junge! Als Jurist und
als Gcschlechtsgenvsse müßte ich Dir eigentlich
raten: Mensch, sei helle, bleib Junggeselle! Als
Mensch und Onkel aber sage ich Dir:

Kllmmre Dich nicht so viel um Deine und
ihre Rechte. Heirate! Und habe Deine Frau
lieb. Tann wird sie auch Dich lieb haben nnd
dann wird's schon gehen.

Und wenn Tu einen Götti brauchst, so steh?

^ch zu Deiner Verfügung.
Dein alter Onkel.

Die Vielverklagte.
Eine fremde Frau ist gekommen, im ordentlichen

Kleid mit ruhigen Händen. Mutter im Kinderheim.
Sie ist zu dem viclverklagtcn Weib gekommen, wurde
hingeschickt. Sie Hai die drei hier geholt. Nun sitzen
sie in der Eisenbahn. Das Mädchen ist ein wenig
kleiner als der Bub, nicht viel, nicht um ein
volles Jahr, trotzdem die zwei Geschwister sind.
Zweijährig und dreizehn Monate, das mag stimmen.

Und der «äugling ist das allcrarmseligste Wcib-
nachtskind. Aber weil er ein so ganz besonders elendes
kleines Mcnschcnwesen ist, ich glaube gar, dcsbalb
bat ihm der Christengel auch das allerbarmherzigste
Schlummerlied gesungen. Das schönste im Jahr,
unter Sternen ohne Zabi und Namen. Daher, wenn
des Enacts Gnadenkind aufwacht, sind dem vie
Augen glänzender im Narbcngesichtlcin als ic ein
Prinzenblick war, der über einen Himmel von blauer
Seide wanderte. Narbengesichtlein. warum? Ach, weit



Wieviel Stunden arbeitet eine Hausfrau?
kfp. Die International Haine Economics

Association in Amerika — aus deutsch: der internationale

Verband für Hauswirtschaft — hat eine
sehr svrgfältia gearbeitete Studie über Erhebungen

veröffentlicht, welche die durchschnittliche
Arbeitszeit der Hausfrauenarbeit nach Wochen-
stunden in den europäischen und amerikanischen
Ländern ziffernmäßig erfassen soll. Hiernach dauert

deren Arbeit in Deutschland (unter Deutschland

ist auch Oesterreich verstanden) 112 bis
118 Stunoen, in Frankreich 92 bis 115, in
der Tschechoslowakei 195 bis 119 Stunden, in
Spanien 75 bis 198, in Italien 89 bis 199,
in Polen 79 bis 91 Stunden. Der Bericht
geht dann zur amerikanischen Hausfrau über
und stellt fest, daß diese durchschnittlich „nur"
99 Stunden allwöchentlich auf ihre Arbeit im
Haushalt verwendet. Das sind 29 bis 99 Prozent

weniger als ihre Schwestern in den
verschiedenen europäischen Ländern, und schon diese
„nur" 99 Stunden haben in Amerika scharfe
Mißbilligung ans beiden Seiten gefunden! der
Amerikaner, welchem Respekt vor der Frau im
Blute liegt, sagt: Wir Männer haben nur 48
Stunden Arbeitszeit pro Woche, die Fran 99,
das heißt pro Woche um 15 Stunden, pro
Tag um 2 Stunden mehr — das ist ungerechte
Arbeitsverteilung, sie sollte auch ihren
Achtstundentag, ihre 48 Stunden für die Hausarbeit
einhalten können. Und die amerikanische Hausfrau

selbst pflichtet ihm laut oder leise bei,
heimlich oft das Berufsßirl beneidend, welches,
ohne mit häuslicher Arbeit belastet zu sein, ihre
genau geregelte ErholnngSzeit nach eigenem
Gutdünken verwendet. Als Erleichterung hat man
dort, wo ebenfalls sehr viele Fronen neben
der Hausfrauen- auch Berufsarbeit leisten müssen,

zur Schichteinteilnng, das heißt zur
Halbtagsarbeit für Frauen gegriffen, um auch den
Arbeitslosen einen — wenn auch für beide
Teile kleineren Verdienst zu ermöglichen und
die Resultate sollen sehr befriedigend sein! die
Hausfrau kann dann leichter „beiden Herren
dienen". Wie entfetzt wäre diese Amerikanerin,
wenn sie die Arbeit einer europäischen Mittel-
standsfrau verrichten müßte, ohne all die drüben

ganz selbstverständlichen technischen
Erleichterungen. Vor allem spielt bei der Amerikanerin
das Einkaufen von Lebensrnitteln oder anderen
Dingen keine Rolle? sie stellt sich einfach ans
Telephon und macht ihre Bestellungen. Das kann
sie, weil die amerikanischen Geschäftsleute
gewohnt sind, auf diesem Wege Bestellungen in
großem Ausmaße zu erhalten, darauf eingerichtet

sind, alle diese Bestellungen prompt und
zuverläßig auszuführen. In Europa ist man

selbst in den Großstädten noch nicht in
amerikanischem Maßstab auf die prompten
Lieferungen ins Haus eingerichtet. Ferner hat die
amerikanische Hausfrau meist mehr Borräte als
die Europäerin. In Amerika ißt man z. B.
sehr viel Konserven, bedeutend mehr als bei
uns. Eine gut gefüllte Vorratskammer erspart
aber gleichfalls manchen unnützen Gang! Dann
besitzt fast jede amerikanische Wohnung Eis-
schrank, Küchenschrank, selbsttätige elektrische
Hilfsmittel» Staubsauger, Müllschlucker, Spüi-
Vvrrichtung, heißes Wasser, Zentralheizung usw.
In Europa steht dem Streben nach Erleichterung

des Hanshaltes selbst bei den fortschrittlichen

Frauen vor allem die Ko st ens rage
hindernd entgegen, denn elektrischer Strom,
Gasheizung, Dauerbrandöfen stellen sich noch immer
sehr teuer. Und hier stelzen lvir vor dem „Cir-
culus Vitivsus", dem „schädlichen Kreis". Gerade
die Hausfrau, die die Einrichtungen am
nötigsten braucht, kann sie nicht anschaffen, weil
sie für ihren Geldbeutel zu teuer sind und
umgekehrt: die Hausfrau, die Geld genug hat,
um sich dies alles kaufen zu können, ist nicht
so sehr auf die Notwendigkeit einer „Nationalisierung"

ihres Haushaltbetriebes angewiesen,
weil sie sich genügend Hilfskräfte leisten kann.
Ferner fehlt uns die Normierung noch bei vielen

Gebrauchsgegenständen, daher sind fortwah»
rende Neuanschaffungen nötig? bedeutet doch der
Ersatz eines gebrochenen Teiles stundenlange
Wege von Geschäft zu Geschäft, wochenlanges,
oft vergebliches Warten, um dies „aus der
Fabrik" zu erhalten und — last not least —
wird der Ehemann einer amerikanischen
bürgerlichen Hausfrau nicht wie bei uns Frauen
älteren Stils (die jungen Frauen sind schon
klüger) es unter seiner Würde halten, mit dem,
was ihm an Nahrung geboten wird, zufrieden
zu sein. Unser Ehemann verlangt die Befriedigung

seines Geschmackes, die Frau freut sich,
wenn „es schmeckt', verwöhnt ihn und die Kinder.

Wie selten auch hilft er, wie selten helfen
die Kinder ihr bei der Hausarbeit? der Amerikaner

hingegen greift wacker zu und die Jun-
gens selbstverständlich — Mother is a ladt) —,
diese Faktoren ergeben sich eben dort aus der
höheren Schätzung des Hausfrauenberufes, und
viel seltener befindet sich unter den amerikanischen

Frauen jene Schicht unbeachteter, ungeach-
tcter Märtyrerinnen treuester geringgeschätzter
Pflichterfüllung wie in Europa, die so lange
arbeiten, bis sie „in den Sielen" sterben und
deren Wirken und Arbeiten Gatte und Kinder
erst dann zu würdigen verstehen, wenn es zu
spät geworden! Sidonie Rosenberg.

aus Nachlässigkeit viel zu wenig das Gebot beachtet,

einheimischen Erzeugnissen beim Einkauf den Vorzug

zu geben, viel zu weuig wird wobl an die Sicherung
der Zukunft durch Sparen gedacht, llud das sind
nur einige der wichtigsten Punkte, bei denen durch
Werbung und Erziehung manches zu bessern wäre.
Die Franenwirtschaftskammcr kann also sehr wohl
bedeutsame Aufgaben erfüllen.

Die nötige Einsicht bestand zweifellos auch bei
den bestehenden Fraucnvcrcinen? aber trotz unermüdlicher

und ansopscrungSvoller Arbeit konnte dort
ein wirtlich durchschlagender Erfolg nie erzielt werden.

weil es an der nötigen Znsgmmcnfgssnng und
Einheitlichkeit fehlte.

liebrigens ist die neue Francnwirtschastskammcr
laut dein Grnndnngsgcsctz auch dazu verpflichtet,
ans Ersuchen von Behörden und Gerichten
Gutachten über fragen ihres Geschäftsbereiches zu
erstatten oder Expertinnen zu stellen. K.

Wie Amerikanerinnen daö Marktwesen
fördern.

Wie stark in den letzten Jahren das Interesse
der amerikanischen Frau an der Entwicklung der
Hauswirtschaftssührung und an der Versorgung der
Haushalte mit empfehlenswerten Nahrungsmitteln
und Bedarfswaren geworden ist, das wird durch
die Gründung der „äVcmnm's lMtivnuI barm un i

Enräsn ^.sc-aaintion" bewiesen. Das Programm dieser

Vereinigung lautet: Intensivierung der
landwirtschaftlichen und gärtnerischen Tätigkeit der
Frauen, Herstellung eines innigeren Kontaktes
zwischen Stadt- und Landsraucn, Vertiefung ihres
Interesses für sie beiderseitig berührende Probleme.
Als besondere Aufgabe stellt sich die von Mrs.

Francis King ins Leben gerufene Bereinigung die
Förderung der «traßenmärkte, wohl wissend, daß
die Institution der Märkte vornehmlich den Absatz

frischer Lebensmittel günstig beeinflussen kann.
Um eine befriedigende Beschickung der Märkte zu
erzielen, werden die Mitglieder der Vereinigung, soweit
sie Produzentinnen sind, zu dieser Beschickung nicht
nur aufgefordert, sie müssen sich auch mit einer
von der Vereinigung organisierten Prüfung ihrer
Produkte einverstanden erklären. Ergibt die Prüfung
ein gutes Resultat, dann können die betreffenden
Marktverkäufe,: das Zeichen der Vereinigung, Spaten

und Spindel darstellend, an ihren Stand
anbringen und auch sonst ersichtlich machen.^ Durch
dieses Zeichen werden die Hausfrauen verständigt,
daß die angebotenen Nahrungsmittel frisch und von
einwandfreier Qualität sind und daß sie unter
Bedingungen produziert wurden, die allen hygicni-
schcn Forderungen entsprechen. Selbstverständlich wird
bei der Prüfung auch der Vertrieb berücksichtigt. Zur
Vervollständigung des Prüfungs- und Informa -
tionsshstems gibt die Bereinigung Listen heraus,
worin empfehlenswerte Produzenten und Verkäufer
angeführt werden. Es ist klar, daß diese Listen, die
in Hausfranenkreiscn zirkulieren, für die darin
Genannten eine wertvolle Propaganda bedeuten.
Gegenwärtig ist Mrs. Henry Ford Präsidentin der
Vereinigung. G. Un.

Die Verminderung des HauSpersonals
ist eine internationale Erscheinung. Auch in
Ländern, in denen keine außerordentliche Wirtschaftsnot
herrscht, findet man dieselbe Erscheinung. In Stockholm

z. B. ist die Verwendung von häuslichen
Angestellten in den letzten Jahren etwa um die Hälfte
gesunken. Es sind zahlreiche Neubauwohnungen
errichtet worden, die sämtliche mit Zcntral-

um Mitternacht die Tür aufkrachte und der Vater
im bösen Weinzorn nicht weiß, wohin er schlägt. Weil
in dieser Stunde keine Mutter da ist, zu wehren, und
nur der Zweijährige wimmernd ausmacht.

Darum, des Narbengcsichtleins wegen ist die fremde
Frau sorglich gekommen. Sie hat es erlebt, wie der
Zweijährige sich an die Mutter klammert und schreit.
Und zuletzt musste sie doch Vas ganze erdcnvcrkom-
mcnc Bündel der drei zusammenpacken und der Mutter

wegnehmen. Diese hat schreckliche Wörter
gebraucht, aber die Hände fallen lassen. Ach, sie wird
sich auch weiterhin vor ihrem zerbrochenen Spiegel
über die eigne Zcrbrochcnheit hinwegtäuschen. Sie
wird ein wenig mehr Rot nnf die Lippen legen,
nur noch schwarzscidcnc Strümpfe tragen und
Lackschuhe. Sie wird ans die Straße gehen. Glaubst du?
Warten wir. —

Weit Minette kleiner ist als Charles, faßte die
fremde Frau ans dem Bahngeleise ihr Händchen, Der
Bub hielt sie am Mantel fest. Der Säugling schlief
ihr im Arm, Im Zug schlummert er weiter,
Minette nimmt die ganze Umgebung in die dunkelblaue
Fragewelt ihrer Augen ans. Der gestrickte Wollrock

hängt granfetzig über die unschuldigen Fnßchcn,
Der Bub, mit grauem Gcsichtlcin, aber kindlich zum
Erbarmen, sieht unbeweglich schwermütig die fremde
Frau an. Seine schwächlichen Finger hat er in das
ausgefranste Knovstoch des schmutzigen Mantels
gehängt, „Er hat Heimweh," sagt die Frau, „Er
vergißt es bald im Kinderheim," sagt die gntmeinendc
Nachbarin, Die sorgliche Frau nickt, Kummer in den
Augen, — —

Was ist Geld? Toter Glanz, schaler Schein das
Goldstück, Still, warte! Da liege» fünf Goldstücke der
Hausmutter in den andächtigen Händen. Unter dem
Fenster tollt ihre Schützlingsschar der Waisen und
Vaterlosen, Neben den Goldstücken, in greller Sonne,
liegt ein Brief, von jener Vielverklagtcn, Sie kann
kein Wort richtig schreiben. Was tut's?

Sie hat grobe Strümpfe angezogen, Sie steht
im Wasser und Dampf der Waschküchen, vom Morgen
zum Abend, lind hier schickt sie den Lohn. Für das

Bündel- das man ihr aus der Ecke holte. Sic hun
gcrt weiter, aber einmal muß ihr der Lohn ausbezahlt
werden. Der Lohn ihre Kinder. Darum verkrüppelt
die Auferstandene ihre Hände, schaut beiß in
Verlassenheit, läßt bluten die Hände, auf daß sie bald
ruhn, müde im Abend, auf den Herzen der Neu-
geschenkten. G. E.

Feriensprüchlein.
Den Tag nehmen, wie er kommt. Keine Ferien mit

Einzelziclen vollpfropfen. Du läßt dich treiben, segelst
wie die Wolken, empfindest dich winzig in der unendlichen

Welt, aber gleichwohl nicht verloren. Du
meidest den Lärm und suchst die Stille ans. Da
glänzt vielleicht plötzlich ein Secspiegel vor deinen
Augen, Er war nicht dein Reiseziel, Was schadet das?
Du hattest sa gar kein Rciseprogramm, Wie gut!
Wie frei bist du in diesen paar gesegneten Tagen
der^Einkebr!

Siehst du, das sind Ferien, G, E.

Kleinigkeiten, die verstimmen, und wie
dagegen aufzukommen ist.

Es sind nicht immer die großen Schicksatsschlägc,
die uns zerstören. Viel schlimmer sind die tausend
täglichen Nörgeleien in der .Hausgemeinschaft. Man
nennt die verstimmenden Dingchcn Kleinigkeiten, aber
365 mal 1999 im Jahr gibt eine ansehnliche Ziffer.

Ein Mann, der eine liebenswerte Frau hat,
verwindet es unter Umständen, wenn sie ihm einmal
die Treue bricht. Aber wenn eine untadelige Ehefrau
durch zwanzig Jahre nicht abläßt, die Pantoffeln
vor die Hanstür zu stellen, oder wenn sie mittag
schlecht gekämmt bei Tische sitzt, — das verwindet
er nicht.

Es gibt nur ein Mittel, gegen diese verstimmenden
Kleinigkeiten aufzukommen. Nicht kleinlich sein, nicht
ans jeder Mücke einen Elephanten machen unk den
Mann zum Verbrecher zu stcmvcln, wenn er einmal
mehr als zwei Cigarctten im Tag raucht. G. E.

Heizung, Warmwasserversorgung und anderen
Einrichtungen der modernen Wohnnngstechnik
versehen sind. In diesen haben die Hausfrauen
sich mehr und mehr entschlossen, aus die Dienste
eines Hausmädchens zu verzichten.

Eine Schule für Hausgehilfinnen
in Dänemark.

In Dänemark gibt es keine Dienstboten. Man
kennt das „Mädchen für Alles" nicht, wenigstens, seitdem

Frl. Marie Christenscn, eine Dänin, die mit
19 Jahren ihr Brot bei fremden Leuten verdiente,
die Benennung und gleichzeitig das Arbeitsfeld
derselben änderte. Die von ihr in Kopenhagen
gegründete HanSgchilfinncnschule steht in der Welt
einzig da.

Wie anderswo, so wurde auch in Dänemark in
der bürgerlichen Klasse die Hansarbeit von Mädchen
ohne irgendeine berufliche Ausbildung besorgt. Folglich

wurden sie dementsprechend ausgenützt. Sie waren
schlecht untergebracht und möglichst gering bezahlt.
Teilnahmlose Herrinnen kümmerten sich nicht um
ihr körperliches Wohlsein und ihre Nahrung. Frl.
Christenscn unternahm einen wahren Kamps um die
Besserstellung dieser bescheidenen Existenzen: da sie
selbst gedient hatte, kannte sie die Schattenseiten
dieses Berufs,

Ihr seid schlecht bezahlt, sagte sie zu ihren Leidens-
schwcstern, weil ihr keine guten Dienste leisten könnt.
Wenn ihr eure Arbeit versteht, wird man euch schätzen

und euecm Wert entsprechend bezahlen,
Frl. Cbristensen beschloß also mit der Hilfe

einsichtiger Herrschaften, eine Gewerkschaft weiblicher
Dienstboten zu gründen. Es geschah dies vor 25
Jahren. Sie nannte sich: Verband der Hausgehilfinnen,

Um Anhänger zu gewinnen erklomm Frl, Ehristen-
sen alle Dienstbotentrcvven in Kopenhagen, Meistens
aber wiesen ihr die Dienstboten die Türe, während
sie sonderbarerweise von den Hausfrauen ofr besser
cmvfangen wurde.

Endlich sah Frl. Christenscn ihre Anstrengungen
von Erfolg gekrönt. Nicht nur einten sich die
Hansgehilfen zum Verband, sie bekamen auch ihre Schule,
ein riesiges Grundstück in einem der vornehmsten
Quartiere von Kopenhagen.

Und nun müssen die iungen Däninnen durch
die Hausgehilsinnenschulc gehen, um das Recht zu
haben, den angesehenen Hansgchilfinnenbcrns ans-
uüben. Eigentliche, praktisch erfahrene Lehrer und

Lehrerinnen unterrichten dort die Mädchen, auch
die bescheidensten und wenigst gescheiten, wie man
Katastrophen vermeidet beim Herdanzündcn, beim
Umgang mit Gas, Elektrizität, mit Giften, wie
Javclwasser, Knvfcrvitriol u. a. Man lernt die
Grundbegriffe einer einsacken und gesunden Kochkunst,

Außerdem hat der Verband in den meisten
größer» Städten Dänemarks die Bildung von Hans-
krauenvercinen veranlaßt, welche mit der Berufsschule

der Hausgehilsinnen zusammenarbeiten.
Der Köisig und die Königin von Dänemark

haben Frl, Ebristcnsen, dem ehemaligen Dienstmädchen,

einen Orden verlieben und der König sprach
dabei, ihr die Hand drückend, die Worte:

Sie haben für alle dänischen Häuslichkeiten
gearbeitet, indem sie ihnen ausgezeichnete, ans ihre»
Stand stolze Gehilfinnen verschafften.

Von der schweizerischen Eierproduktion.
Die Geflügelhaltung und Tierproduktion hat sich

zu einem nicht zu unterschätzenden Zweig der
schweizerischen Landwirtschaft entwickelt, Rund ein Drittel
sämtlicher Familien betreiben Geflügelzucht, Der

Eierertrag bezifferte sich schon im Jahre 1926 auf
über 329 Millionen Stück und ist seither noch
angewachsen. Damit können mehr als zwei Drittel
des Bedarfs gedeckt werden.

Um die rationelle Ablieferung und Verwertung
von inländischen Frischeiern zu ermöglichen, haben
sich in den verschiedenen Landesteilcn Eierverwer-
tnngsgcnossenschaftc» gebildet. Die Eier werden bei
den Genossenschaftern regelmäßig abgeholt und dem
Verkauf zugeführt. Ein Stemvel „S. E, G " sowie
eine Kontrollnummcr bieten Garantie für den
frischen Zustand dieses wichtigen Konsumartikels.

Nachdem die einheimischen Eierprovuzenten selbst
sich strengen Bervstichtnngen zugunsten der
Konsumenten unterzogen hatten, erwies es sich als
unerläßlich, auch die importierten Eier zu kennzeichnen.
Dies geschieht nach bundesrätlicher Verordnung durch
Kennzeichnung der Behältnisse mit dem Wort „Import"

und durch Abstempelung („Imp") der für den
Detailvcrkauf bestimmten Eier aus angebrochenen
Kisten. Der Käufer hat also eine Kontrolle darüber,
ob ihm ein einheimisches Frischei oder ein importiertes

Ei angeboten wird. Für ein garantiertes
Frischei wird er gerne einen etwas höheren Preis
bezahlen.

Es ist wichtig, daß unsere Hausfrauen über diese
Fragen der einheimischen Tierproduktion und der
Abstempelung der Eier aufgeklärt sind, damit sie
ihre Einkäufe in voller Kenntnis der Verhältnisse
tätigen können:.

Gegen das Zugabe-Unwesen.
Das Geschenkwesen im Warenverkehr basiert

vielfach auf einer Täuschung der Verbraucher, da
diese der Ansicht sind, bei den Zugaben handle es sich

um eine „Gratisabgabe" der Fabrikanten, während
der Preis der Zugabe im Preis der Ware
eingerechnet ist. Der Käufer erhält entweder eine um
den Preis des „Geschenkes" schlechtere Ware, oder
er muß sür einen Artikel um soviel mehr zahlen,
als das angebliche „Geschenk" kostet.

Z. B. läßt sich wohl kein Artikel von der Hausfrau
so schwer beurteilen, wie Kaffee. Allein in

Santoskaffce gibt es 19 Sorten und dabei ist
„Santos" bloß eine von 79 Provenienzen! Die
Hausfrauen können sich nun ein ungefähres Bild
machen, wie schwierig es für den Nichtsachmann
ist, alle die vielen Kaffeeangebotc zu bewerten,
zumal die einzelnen Provenienzen in der Qualität und
im Preise sehr stark variieren. Diesen Umstand
machen sich nun diejenigen Firmen zu Nutze, die Kafsee
mit Hilfe von Zugaben und Extrarabatten
anbieten. Bei einer entsprechenden Kalkulation ist es
möglich, trotz den Zugaben von Tassen oder
Bestecken an Kaffee noch sehr viel zu verdienen: denn
keine Hausfrau ist in der Lage, festzustellen, wie
sich der Preis des Kaffees zum Wert der Zugabe
verhält. Daß das stimmt, läßt sich auch daraus
erschließen, daß der Bundesrat bei seinen
kürzlichen Zollerhöhungcn aus Kasiee der
Meinung ist, daß diese vom Zwischenhandel getragen
werden können und nicht auf den Konsumenten
abgewälzt zu werden brauchen, wogegen sich allerdings

der Kasfcehandcl zur Wehre gesetzt hat.
Um nun dieser Unsitte des Zugabcwcsens zu

begegnen, hat die Kommission für die Untersuchung der
Nahrungsmittelpreise beim eidgenössischen Volkswirt-
schgftsdepartemcnt den Antrag gestellt, es möchte
durch die zuständigen Organe geprüft werden, durch
welche behördlichen Maßnahmen diesen Mißständen
erfolgreich entgegengetreten werden kann. Die
Kommission entsprach damit nicht nur berechtigten Kon-
sumentcninteresse», sondern auch einer Forderung
der großen Mehrheit des Handels und der
Produktion
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3 leslöffsl Ovomoltins unb etwas
locker unb füllen bis ?u mit Koltsr
k/ilck. vonn sckliszssn Sie ikn, scküt-
teln einige Augenblicks kraklig unb
clos blökrgströnk ist fertig.
^lls bsnsn wir bas ksisgt smpsok-
lsn, sinb erstaunt vnci erfreut über
bis Vorzüge bisses Lommsrtranks.
Ovomoltins ist rsick - ober gut.

Ovomoltins iz» in Sückson ru fr. 2.— vnä fr. Z.üO
überall «rköitlick.

Vf. ä.VVäl^vek? ä.-Q., eekki
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Konfitüren
8à là per

-r -.«0
-.45

lolninnisdeer -.50
Heickelbeer -.so
Urombeer ..es
Kirscben -.75
Oranxen-

Konkitllre -.so
Veictizelliiracben ..so
Hiinkeer -.es
tlaxebuiten ..so
îèrckkeer V5
Aprikosen „ >.»s
Preiselbeeren -.00
V/acbolcker-

bairverxe „ 1.Z0
eckt kontr.

kienenkonix 2.50
XunstkoniA „ -.so
^pkel-Oeles ..so
Huitten-Selee -.70
liimdeer-Qelèe -.75
Ltackelbeer-

(àelêe es
tlolcker-Qelèe -.»o
lVieIî>8se

>. -.40

IM!.»'«"'
lelepkon 21.758

kel zrSKeren Ke?üxen
verlangen 8ie 8pe/ia>-

Vkkerte.

6siksnkì>d«'ilr
àKdN» Sà

p isa?

riselitsii
jeder suck Lartileckten, N»ut-
eusscklâxe. krisck und versltet.
beseitigt die vleldeuvâkrte
ten»sld« preis kleiner
lopk Pr. 3.—. xr. lopk 5—.
de-ieken ciurck die ápoîksk«
ploi-», SI»?U». 61-1 01.
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